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1. Einleitung 

Zu Beginn dieser Arbeit sollen einerseits meine Beweggründe und mein Interesse für 

das Schreiben dieser Diplomarbeit sowie die Forschungsfragen, mit welchen ich an 

diese Arbeit herangegangen bin, erläutert werden, und andererseits soll hier auch 

der aktuelle Forschungsstand für das von mir bearbeitete Thema vorgestellt werden.  

 

1.1. Erkenntnisinteresse und Forschungsfrage(n) 

Im Zuge meiner Diplomarbeit möchte ich mich mit der Rolle von Hausfrauen, 

Ehefrauen und Müttern, aber auch von alleinstehenden Frauen und ledigen Müttern 

und deren Lebensbedingungen von 1945 bis 1955 in Österreich auseinandersetzen. 

Das Jahr 1955 lässt sich historisch gesehen als Jahr des Staatsvertrages als 

Eckpunkt festmachen, da Österreich ab diesem Zeitpunkt zumindest formal wieder 

hergestellt war und sich die alliierten Besatzungsmächte vollständig zurückziehen 

mussten.1 Frauen nahmen in der Zeit von 1945 bis 1955 eine besondere Rolle ein, 

da viele (Ehe-)Männer vom Krieg noch nicht heimgekehrt waren und sie deshalb eine 

selbstständige Position einnehmen mussten.  

Auch wenn zu diesen Themen bereits viel geforscht und erforscht wurde, lässt sich 

dennoch feststellen, dass es nur wenige Studien über den familiären Alltag in dieser 

Zeit gibt. 2  Doch sind neben dem öffentlichen, gesellschaftlichen und politischen 

Bereich der Nachkriegszeit gerade der familiäre Sektor und die Stellung von Frauen 

im privaten Bereich wichtig, wenn es um die Frage geht, inwiefern sich sowohl 

verheiratete als auch alleinstehende oder verwitwete Frauen in der unmittelbaren 

Nachkriegszeit, welche dominiert war von Armut und den Bildern der sogenannten 

Trümmerfrauen, emanzipieren konnten und wollten.  

Eine These von Irene Bandhauer- Schöffmann und Ela Hornung, an welche sich 

ebenso Eva Cyba anlehnt, lautet, dass trotz der Frauenerwerbsarbeit in der 

unmittelbaren Nachkriegszeit, die von der Mehrheit der Männer und Frauen 

ausdrücklich als eine vorübergehende Notmaßnahme begriffen wurde, heute 

trotzdem davon ausgegangen werden kann, dass diese Frauenarbeit im Hinblick auf 

eine tiefgreifende Veränderung im Geschlechterverhältnis ohne Konsequenzen 

                                                           
1
 Vgl. http://www.geschichte-oesterreich.com/ereignisse/1955/staatsvertrag.html, abgerufen am 20. 8. 

2013. 
2
 Vgl. CYBA, Eva: Modernisierung im Patriarchat. Zur Situation der Frauen in Arbeit, Bildung und 

privater Sphäre 1945 bis 1995. In: SIEDER, Reinhard (Hg.): Österreich 1945- 1995. Gesellschaft 
Politik Kultur. Wien: Verlag für Gesellschaftskritik, 1995. S. 441. Zitiert nach: BANDHAUER- 
SCHÖFFMANN, u. a., In: GOOD, u. a. (Hg.) Frauen, 1994, S. 246.  

http://www.geschichte-oesterreich.com/ereignisse/1955/staatsvertrag.html
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blieb.3 An diese These möchte ich mich in meiner Diplomarbeit nun anlehnen und 

untersuchen, ob ich sie relativieren kann oder nicht. 

Auch Erika Thurner verweist in diesem Zusammenhang darauf, dass  

„[d]ie österreichische Nachkriegs(frauen)gesellschaft […] zu heterogen [war], um 
Emanzipations- und Demokratisierungschancen zu nützen. Die Fragmentierung der 
Gesellschaft entlang der Parteigrenzen, die Trennung nach sozialen Klassen, die 
Spaltung und Entsolidarisierung der Frauen als Konkurrentinnen am Arbeits- und 
Ehemarkt, begünstigten das Einschwenken auf biologistische 
Geschlechterkonzeptionen, die erneute Festigung sozialromantisch- katholischer 
Traditionen.“4 
 
Haus-, Überlebens- und Reproduktionsarbeit gehörten zu den Hauptaufgaben der 

Frauen in der österreichischen Nachkriegsgesellschaft. Dieser Bereich umfasste das 

Gebären von Kindern, sowie die Kindererziehung, des Weiteren die Aufgaben und 

Pflichten einer Ehefrau, die ihren Mann im Berufsleben unterstützt und dafür sorgt, 

dass der Haushalt, während der Mann seiner Arbeit nachgeht, gut funktioniert, sowie 

die Aufgabe, sich um die Nahrung und das Essen der Familie zu kümmern. All diese 

Aufgaben gehörten zu den Bereichen, mit denen sich Frauen, neben ihrer meist 

erzwungenen erwerbstätigen Arbeit, auseinanderzusetzen und täglich zu erfüllen 

hatten.5 Durch die Beschäftigung mit dem familiären und dem beruflichen Alltag von 

Frauen in der Nachkriegszeit soll somit herausgefunden werden, ob es denn hier 

bereits Anzeichen einer Entwicklung in Richtung einer Emanzipation im privaten und 

öffentlichen Bereich gibt, oder ob diese Emanzipation der Frauen tatsächlich „nur“ mit 

dem „Männermangel“ des Zweiten Weltkrieges zusammenhängt. 

Aufgrund der Tatsache, dass es im Jahr 2013 schwierig beziehungsweise fast 

unmöglich ist, Zeitzeuginnen zu diesen Themen zu befragen, möchte ich diese 

Fragen durch eine Zeitschriftenanalyse beantworten. Die sozialdemokratische 

Zeitschrift „Die Frau“, welche als Sprachrohr der sozialistischen Frauen galt, die sich 

einerseits stark für eine Erwerbstätigkeit von Frauen ausgesprochen haben und 

                                                           
3

 Vgl. BANDHAUER- SCHÖFFMANN, Irene; HORNUNG, Ela: Vom „Dritten Reich“ zur Zweiten 

Republik. Frauen im Wien der Nachkriegszeit. In: GOOD, David F. (Hg.): Frauen in Österreich. 
Beiträge zu ihrer Situation im 19. Und 20. Jahrhundert. Wien: Böhlau, 1994. S. 246. Und: CYBA, Eva: 
Modernisierung im Patriarchat. Zur Situation der Frauen in Arbeit, Bildung und privater Sphäre 1945 
bis 1995. In: SIEDER, Reinhard (Hg.): Österreich 1945- 1995. Gesellschaft Politik Kultur. Wien: Verlag 
für Gesellschaftskritik, 1995. S. 441. 
4
 THURNER, Erika: Frauen- Nachkriegsleben in Österreich- im Zentrum und in der Provinz. In: 

BANDHAUER- SCHÖFFMANN, Irene; HORNUNG, Ela (Hg.): Wiederaufbau weiblich. Dokumentation 
der Tagung „Frauen in der österreichischen und deutschen Nachkriegszeit“. Wien, Salzburg: Geyer- 
Edition, 1992. S. 14.  
5
 Vgl. BANDHAUER- SCHÖFFMANN, Irene; HORNUNG, Ela: Das Geschlecht des Wiederaufbaus. In: 

http:// www.erinnerungsort.at/dokumente/hornung.pdf., abgerufen am  20. 8. 2013. S. 3.  
 

http://www.erinnerungsort.at/dokumente/hornung.pdf
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andererseits ein mütterliches und häusliches Frauenbild propagierten, gibt einen 

guten Überblick über die Situation von erwerbstätigen Hausfrauen, Ehefrauen und 

Müttern und deren Situation im privaten und öffentlichen Bereich im 

Nachkriegsösterreich.  

Meine Forschungsfragen leiten sich von der Analyse dieser Zeitschrift ab und sind 

zwei aufeinander bezogene, inhaltlich aber trotzdem unterschiedliche Fragen: 

1) Wie wird in der Zeitschrift „Die Frau“ mit der Frage nach der 

Vereinbarkeitsproblematik der Frauen von Haushalt, Familie und Erwerbstätigkeit 

umgegangen beziehungsweise wie wird diese Problematik aufgezeigt? 

 

2) Wie wird mit der Frage nach Gleichberechtigung von Frau und Mann in der 

Zeitschrift „Die Frau“ umgegangen und wie wird sie aufgezeigt? 

 

Zum Begriff der ´Vereinbarkeitsproblematik´, welcher in der ersten Forschungsfrage 

genannt wird, möchte ich anmerken, dass es dieses Wort, beziehungsweise das 

Verständnis, das die heutige Gesellschaft von erwerbstätigen Hausfrauen,  

Ehefrauen und Müttern hat, damals in dieser Form und in dem Ausmaß, wie sich die 

heutige Gesellschaft damit auseinandersetzt, noch nicht gab. 6  Das heißt, der 

Umgang mit diesem Problem stellte sich in den Jahren 1945 bis 1955 in einer 

anderen Art und Weise dar, als es dieser heutzutage beispielsweise in Zeitschriften 

oder in der Politik tut. Trotzdem war das Problem von Frauen, Beruf, Familie, 

Haushalt und Kindererziehung zu vereinbaren, auch in den ersten zehn 

Nachkriegsjahren präsent. Interessant ist hierbei aber nun die Frage, wie damals 

damit umgegangen wurde und wie dieses Problem in der damaligen Zeit 

angesprochen und auch zu lösen versucht wurde.   

Zum Begriff ´Gleichberechtigung´, welcher in der zweiten Frage genannt wird, soll 

ebenfalls angemerkt werden, dass es diesen Begriff zwar damals schon gab, das 

Verständnis von Gleichberechtigung zwischen Mann und Frau im privaten und 

öffentlichen Bereich aber sicherlich ein anderes war, als es das heutzutage ist. Auch 

hierbei ist wiederum interessant, wie mit diesem Problem in den Jahren 1945 bis 

                                                           
6
 Vgl. hierzu: SORGO, Gabriele: Koche nur mit Liebe. Die Multifunktionshausfrau. In: BREUSS, 

Susanne, Wien Museum (Hg.): Die Sinalco Epoche. Essen, Trinken, Konsumieren nach 1945. Wien: 
Czernin, 2005. S. 83: „Um die natürliche Berufung der Frau zur Hausarbeit dennoch im Bewusstsein 
zu erhalten, wurde um 1965 der Begriff der „berufstätigen Hausfrau“ erfunden.“ 
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1955 umgegangen wurde und wie dieses in der Zeitschrift „Die Frau“ thematisiert 

wurde.  

Durch die Analyse der Zeitschrift „Die Frau“ sollen diese beiden Bereiche nun 

untersucht werden und es soll versucht werden, die Schwierigkeit des Benennens 

einer Vereinbarkeitsproblematik von Erwerbstätigkeit, Haushalt und Familie sowie 

des Umgangs mit dem Thema Gleichberechtigung in der Nachkriegszeit 

aufzugzeigen.  

Erarbeiten werde ich diese Fragen anhand der Qualitativen Inhaltsanalyse nach 

Philipp Mayring. Darauf werde ich aber in Kapitel 2 Methode und Quellen näher 

eingehen. Die Analyse der Zeitschrift wird den zweiten Teil meiner Diplomarbeit 

ausmachen.  

Im ersten Teil werde ich versuchen, einen historischen Kontext zu diesem Thema 

darzustellen. Dieser soll sich einerseits mit dem Frauenleben im 

Nachkriegsösterreich von 1945 bis 1955 auseinandersetzen und andererseits mit der 

organisierten Frauenpolitik der SPÖ von 1945 bis 1955, da diese beiden Bereiche 

eine wichtige Grundlage für die Analyse der sozialdemokratischen Zeitschrift „Die 

Frau“ darstellen. 

Aufgrund der Analyse einer sozialdemokratischen Frauenzeitschrift ist meine Arbeit 

natürlich vom Frauenbild und Verständnis der Nachkriegszeit aus Sicht der 

sozialdemokratischen Partei geprägt. Trotzdem möchte ich aber versuchen, im 

Kapitel 3 „Frauen“- leben im Nachkriegsösterreich Ein Überblick. 1945 bis 1955 auf 

eine eher allgemeine und politisch unbeeinflusste Sichtweise und Darstellung des 

Frauennachkriegslebens in Österreich zu achten. 

Ziel dieser Arbeit soll es somit sein, einen Beitrag zum Verständnis der Geschichte 

der Frauen im Nachkriegsösterreich zu leisten, welcher vor allem die am 

Wiederaufbau stark beteiligten Hausfrauen, Ehefrauen und Mütter, aber auch die 

Gruppe der alleinstehenden Frauen und deren Umgang mit der Doppelbelastung von 

Erwerbstätigkeit, Haushalt und Familie ins Auge fassen soll. Hierbei soll nun 

untersucht werden, ob ich die oben angeführte These von Bandhauer- Schöffmann, 

Hornung und Cyba relativieren kann. Ich möchte also aufzeigen, ob durch die 

erzwungene oder auch freiwillig einhergehende Erwerbstätigkeit der Hausfrauen, 

Ehefrauen und Mütter, sowie der alleinstehenden Frauen eine Emanzipation im 

privaten und öffentlichen Bereich von 1945 bis 1955 sichtbar wird oder nicht. 
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1.2. Aktueller Forschungsstand  

Was den historischen Kontext beziehungsweise die Auseinandersetzung mit dem 

aktuellen Forschungsstand bezüglich meiner Arbeit betrifft, so habe ich mich für die 

Bearbeitung des Frauenlebens im Nachkriegsösterreich von 1945 bis 1955 

besonders auf die AutorInnen Eva Cyba, Siegfried Mattl, Irene Bandhauer- 

Schöffmann, Ela Hornung, Maria Mesner, Johanna Gehmacher, Erika Thurner, 

Annette Kuhn und Doris Schubert, sowie auf zwei Diplomarbeiten von Brigitte 

Brugger und Ulla Kurz bezogen. Für das Kapitel über die Organisierte Frauenpolitik 

der SPÖ im Nachkriegsösterreich, sowie über die Zeitschrift „Die Frau“ habe ich mich 

in erster Linie an die Autorinnen Heidi Niederkofler und Susanne Feigl gelehnt, sowie 

an einen Aufsatz der beiden sozialdemokratischen Politikerinnen Irmtraut Karlsson7 

und Johanna Dohnal 8 , um die Entwicklung der sozialdemokratischen 

Frauenorganisation auch aus der Sichtweise von zwei Mitgliedern dieser Partei 

beleuchten zu können. Natürlich habe ich in den folgenden Kapiteln meiner Arbeit 

auch weitere Aufsätze und selbstständige Schriften von anderen HistorikerInnen 

verwendet, die oben genannten AutorInnen und deren Werke bilden aber die 

Grundlage meines historischen Kontextes.  

Als erstes möchte ich nun jene Forschungsliteratur vorstellen, welche die Grundlage 

für das dritte Kapitel „Frauen“- leben im Nachkriegsösterreich. Ein Überblick 1945 bis 

1955 bildet. Die Autorin Eva Cyba erwähnt in ihrem Aufsatz „Modernisierung im 

Patriarchat? Zur Situation der Frauen in Arbeit, Bildung und privater Sphäre 1945 bis 

1995“, dass sie den im Titel genannten Begriff Patriarchat als beschreibenden Begriff 

für ein komplexes Phänomen verwendet, nämlich das der umfassenden 

Benachteiligung von Frauen in so gut wie allen Lebensbereichen. Zum Begriff 

Modernisierung merkt sie an, dass sie darunter den Wandel sozialer Paradigmen und 

Lebensformen versteht, sowie den Prozess in Richtung einer sozialen 

Differenzierung und Individualisierung, und die Zunahme individueller 

Handlungsmöglichkeiten, die in unterschiedlichen Perioden unterschiedliche Formen 

annehmen. 9  Nach Cyba sind es drei zentrale Aspekte, die für die 

Lebensbedingungen wie auch für unterschiedliche Formen der Diskriminierung von 

                                                           
7

 Zur Biographie und dem politischen Werdegang von Irmtraut Karlsson vgl.: 
http://www.parlament.gv.at/WWER/PAD_00777/index.shtml, abgerufen am 20. 8. 2013. 
8
 Zur Biographie und dem politischen Werdegang von Johanna Dohnal vgl.: 

http://www.parlament.gv.at/WWER/PAD_02772/index.shtml, abgerufen am 20. 8.  2013. 
9
 Vgl. CYBA, Eva: Modernisierung im Patriarchat. Zur Situation der Frauen in Arbeit, Bildung und 

privater Sphäre 1945 bis 1995. In: SIEDER, Reinhard (Hg.): Österreich 1945- 1995. Gesellschaft 
Politik Kultur. Wien: Verlag für Gesellschaftskritik, 1995. S. 435.  

http://www.parlament.gv.at/WWER/PAD_00777/index.shtml
http://www.parlament.gv.at/WWER/PAD_02772/index.shtml
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Frauen in der Nachkriegszeit charakteristisch sind. Diese sind erstens die staatliche 

und gesetzliche Regelung frauenspezifischer Lebensbedingungen, etwa im Rahmen 

des Familienrechtes, in der Regelung des Schwangerschaftsabbruches, der 

Verfolgung von Gewalt gegen Frauen oder im Namensrecht. Ein zweiter Aspekt ist 

die Teilnahme an Bildung und Ausbildung sowie an der Arbeits- und Berufswelt. 

Konkret geht es hierbei um die unterschiedliche Teilnahme von Frauen, die 

unterschiedlichen Formen der Diskriminierung, sowie um deren Veränderung. Der 

dritte Aspekt ist die private Sphäre, die Haushalt, Familie und familiäre Arbeitsteilung 

umfasst. Diese stellt nach Cyba einen eigenen Lebensbereich dar, der zwar durch 

politische Regelungen beeinflusst und so auch im Zusammenhang mit der 

Erwerbstätigkeit zu sehen ist, aber eine eigene soziale Realität aufweist, welche für 

den Zugang der Frauen zu Lebenschancen nach wie vor zentral ist. Des Weiteren 

merkt Cyba an, dass sich das erste Leitbild, das nach dem Zweiten Weltkrieg bis in 

die 1960er Jahre, also in der Phase des „Wiederaufbaus“ bestimmend war, auf das 

Schaffen materiellen Wohlstandes als eines nicht hinterfragten Zieles bezog. Somit 

galten Ausbildung und die Erlangung einer guten beruflichen Position als die 

wesentlichen Voraussetzungen, um diesen materiellen Wohlstand überhaupt 

erreichen zu können.10 Eva Cyba merkt abschließend zu ihrer Arbeit an: 

„Die Veränderungen in den Lebensbedingungen der Frauen in den letzten 50 Jahren 
zeigen zwei Tendenzen, die in den einzelnen Phasen und übergreifend wirksam sind. 
Die erste Tendenz läßt sich als Aufbrauch der Frauen bezeichnen, die zweite 
verweist auf die nach wie vor über eine Reihe von Lebensbereichen hinweg 
bestehende Frauendiskriminierung, wobei die Ursachen vielfältig und ineinander 
verwoben sind. Die Modernisierung der Lebenssituation geht einher mit dem 
Fortbestand patriarchaler Verhältnisse.“11 
 
Der Historiker Siegfried Mattl, der sich in seinem Aufsatz „Frauen in Österreich nach 

1945“ mit den LeserInnenbriefen der kommunistischen Zeitschrift „Stimme der Frau“, 

sowie der sozialistischen Zeitschrift „Die Frau“ auseinandergesetzt hat, und so eine 

wichtige Grundlage für meine Analyse der Zeitschrift „Die Frau“ darstellt, ist der 

Meinung, dass diese als Gradmesser für die subjektiven Prioritäten der Frauen im 

Nachkriegsösterreich dienen können und das zentrale Lebensinteresse der Frauen 

widerspiegeln, sowie auch die Hierarchisierung, die sie ihren Problemen verliehen.  

Trotzdem weist er darauf hin, dass durch die Beschäftigung mit diesen beiden 

Zeitschriften auch eine Einschränkung erfolgt, da sich die Resultate soziologisch 

                                                           
10

 Vgl. ebd. CYBA; In: SIEDER; 1995, S. 436- 437.  
11

 Ebd. CYBA; In: SIEDER; 1995, S. 453.  
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gesehen auf das Arbeiterinnen-, Angestellten- und Arbeiterhausfrauen-Milieu 

verengen, auch wenn die von ihm vorgefundenen Inhalte und Themen über diese 

Rahmen hinausweisen. 12  Aufgrund seiner quantitativen Auswertung der 

LeserInnenbriefe der Zeitschriften „Stimme der Frau“ und „Die Frau“ kommt Mattl zu 

dem Ergebnis, dass  

„[sich] in den Jahren nach 1945 […] eine ganze Reihe von gesellschaftlichen 
Bruchstellen und neuen Handlungsweise ausmachen [läßt], die mit einer geänderten 
objektiven Stellung der Frauen verbunden sind und ein Potential zur 
Demokratisierung und Kultivierung darstellen.“13 
 
Für ihn sind in den Jahren nach 1945 bereits Prinzipien zur Durchbrechung der 

kapitalistischen Anschauungsform vorhanden, wonach nur Arbeit gegen Lohn 

produktiv ist. Die Krise der sozialen Beziehungen in der Nachkriegszeit, sowie auch 

die demographischen Verschiebungen führten demnach zur Aufforderung, eine neue 

Moral zu begründen, die sich von humanistischen und praktischen Zielen ableitete 

und nicht nur von Eigentums- und Besitzstrukturen. Allerdings verliefen diese 

Verschiebungen gebrochen und ohne programmatische Zusammenfassung. So 

kommt er weiters zu dem Ergebnis, dass der Politik von und für Frauen die 

„Bewegung“ fehlte, vor allem deshalb, weil das Verharren in den traditionellen 

gesellschaftlichen Räumen, insbesondere von Frauen, eine freiwillige Selbstblockade 

darstellte. So wurden Frauen durch die Abwesenheit von Institutionen und 

Entscheidungszentren, aber auch durch die Zentrierung des weiblichen 

Lebenszusammenhanges auf die Familie in die Position der passiven Objekte 

verdrängt, die wiederum in Zusammenhang mit den politischen, sozialen und 

wirtschaftlichen Weichenstellungen der Nachkriegszeit in Zusammenhang stehen. 

Mattl verweist auf die „Neue Frauenbewegung“ der 1970er Jahre, die die 

Frauenfrage erstmals nach 1945 völlig neu gestellt hat. Erst sie attackiert die 

Unterdrückung nicht mehr von der öffentlich- rechtlichen Seite her, sondern von der 

geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung. So kann in Anlehnung an Siegfried Mattl 

abschließend festgestellt werden, dass der soziale Prozess der Nachkriegsjahre die 

Frauen nicht mehr allein als die duldsame und passive Hälfte der Gesellschaft 

                                                           
12

 Vgl. MATTL, Siegfried: Frauen in Österreich nach 1945. In: ARDELT, Rudolf G.; HUBER, Wolfgang 
J. A.; STAUDINGER, Anton: (Hg.): Unterdrückung und Emanzipation. Festschrift für Erika Weinzierl 
zum 60. Geburtstag. Wien, Salzburg: Geyer- Edition, 1985. S. 103.  
13

 Ebd. MATTL; In: ARDELT; HUBER; STAUDINGER; 1985, S. 120.  
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gesehen hat, und sich durch eine Reihe von Konflikten und Kämpfen durchgesetzt 

hat, die dann schlussendlich in die Frauenbewegung der 1970er Jahre mündeten.14 

Doris Schubert, die sich in Band 1 der Reihe „Frauen in der deutschen 

Nachkriegszeit“ intensiv mit der Frauenlohnarbeit sowie mit der Hausarbeit als 

Überlebensarbeit auseinandergesetzt hat, kommt ebenso zum Ergebnis, dass sich in 

den unmittelbaren Jahren der Nachkriegszeit zwar festellbare Veränderungen der 

Erscheinungsform sowohl von Hausarbeit als auch von weiblicher Lohnarbeit 

feststellen lassen, dass aber die strukturelle Kontinuität der Frauenarbeit in den 

Jahren vom Kriegsende bis zur Währungsreform gewahrt blieb. 15  Sowohl die 

Hausarbeit, die nach dem Krieg öffentlich und unübersehbar wurde, als auch die 

weibliche Lohnarbeit verloren in der unmittelbaren Nachkriegszeit nicht ihren 

geschlechtsspezifischen und privaten Charakter. Hausarbeit wurde nicht im 

Bewusstsein ihres gesellschaftlichen Charakters verrichtet, sondern aufgrund ihres 

privaten Wertes. Und auch der Einsatz von Frauen in Männerberufen war von 

vornherein als Übergangslösung angelegt und es stand fest, und wurde nach 

Schubert auch mit der Währungsreform Realität, dass die Arbeitsverbote für Frauen 

wieder in Kraft treten würden, sobald die männlichen Arbeitskräfte wieder eingesetzt 

werden könnten. Wenn, dann wurden Frauen in der Folge nur jene Arbeitsplätze 

zugänglich gemacht, in denen sie aufgrund ihrer weiblichen Sozialisation zur 

Hausarbeit besser als Männer funktionieren.16 Doris Schubert stellt somit bezüglich 

der Hausarbeit als Überlebensarbeit, sowie der weiblichen Erwerbstätigkeit in der 

Nachkriegszeit fest, dass die verinnerlichte weibliche Rolle stärker war als die 

weibliche Realität und dass die weiblichen, also die „privaten“ Normen auch privat 

blieben und somit, zumindest was die Jahre 1945 bis 1949 betrifft, auch keine 

öffentliche Geltung erlangten.17 

Auch Ulla Kurz zeigt in ihrer Diplomarbeit auf, dass die Bedeutung der Hausarbeit 

früher wie heute nicht hoch genug eingeschätzt wurde und dass deutlich zwischen 

Hausarbeit und Lohnarbeit unterschieden wurde und immer noch wird. Kurz macht 

ebenso wie Schubert deutlich, dass die unbezahlte Hausarbeit nach dem Krieg 

offensichtlich wurde, da sie buchstäblich auf der Straße stattfand. Und auch wenn die 

ärgste Not mit dem sogenannten Wirtschaftsaufschwung verschwand, wurde die 

                                                           
14

 Vgl. ebd. MATTL; In: ARDELT; HUBER; STAUDINGER; 1985, S. 120- 121. 
15

 Vgl. SCHUBERT, Doris: Teil I: Einführung. In: KUHN, Annette (Hg.): Frauen in der deutschen 
Nachkriegszeit. Band 1: Frauenarbeit 1945- 1949. Düsseldorf: Schwann, 1984. S. 108.  
16

 Vgl. ebd. SCHUBERT; In: KUHN; 1984, S. 108.  
17

 Vgl. ebd. SCHUBERT; In: KUHN; 1984, S. 109.  
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Reproduktionsarbeit der Frauen weiterhin geleistet. Nach Kurz wurde aber mit der 

Besserung der wirtschaftlichen Lage vielfach vergessen, dass es sich bei der 

Hausarbeit zu allen Zeiten um eine als gesellschaftlich unverzichtbare Arbeit 

handelt(e). Prinzipiell, und ohne die ebenso bedeutenden Anstrengungen der 

Männer in der Nachkriegszeit zu vergessen, hat die unbezahlte Mehrarbeit der 

Frauen, so Kurz, die Lebensgrundlage in der Kriegs- und Nachkriegsgesellschaft 

gesichert.18 

Brigitte Brugger, die sich in ihrer Diplomarbeit mit dem weiblichen Alltag und dem 

Weiblichkeitsideal zwischen 1945 und 1955 anhand der Zeitschrift „Die 

Frau“ beschäftigt hat, macht in diesem Zusammenhang aber darauf aufmerksam, 

dass  

„die Frauen […] zwar durch die Übernahme traditionell männlicher Aufgaben in der 
Nachkriegszeit sicher einen wichtigen, bewußtseinserweiternden Prozeß 
durchgemacht [hatten], in dem Augenblick aber, in dem die Männer wieder in ihre 
früheren Postionen des gesellschaftlichen, wirtschaftlichen und politischen Lebens 
hinein- beziehungsweise zurück wollten, trat die Ideologie über die angebliche 
Schwäche und Schutzbedürftigkeit der Frauen verstärkt auf den Plan, nachdem die 
Realität das nicht hatte beweisen können.“19 
  

Brugger setzt sich in ihrer Diplomarbeit, im Unterschied zu meiner Arbeit, mit dem 

gesamten Inhalt der Zeitschrift „Die Frau“ auseinander und versucht dadurch, den 

weiblichen Alltag von 1945 bis 1955 aufzuzeigen. Sie bezieht diesen sehr stark auf 

die Dimension der Hausarbeit, sowie auf den Alltag der Frauen, welchen sie durch 

verschiedene Kategorien, wie die Bekleidung, Ernährung, aber auch Krankheiten und 

Probleme der Haushaltsführung oder aber auch Geschlechterbeziehungen und 

Berufstätigkeit darzustellen versucht. Brugger leistet mit ihrer Diplomarbeit einen 

allgemeinen, durch Zahlen, Daten und Fakten unterstützten Beitrag zum Verständnis 

über den weiblichen Alltag von Frauen zwischen 1945 und 1955. Mit meiner 

Diplomarbeit, die sich zwar ebenso mit der Zeitschrift „Die Frau“ auseinandersetzt, 

möchte ich, im Gegenzug zu Brugger, eine spezifischere Darstellung des 

Frauenlebens im Nachkriegsösterreich von 1945 bis 1955 erreichen. Dies soll 

aufgrund der Auseinandersetzung mit der Vereinbarkeitsproblematik von Haushalt, 

Familie und Beruf und der Debatte um Gleichberechtigung und dem Umgang mit 

diesen Themen in der Zeitschrift „Die Frau“ von 1945 bis 1955 geschehen.  

                                                           
18

 Vgl. KURZ, Ulla: Die Situation der Frauen in der Nachkriegszeit in Österreich. Wien: Univ., Dipl., 
1991. S. 39.  
19

 BRUGGER, Brigitte: Weiblicher Alltag und Weiblichkeitsideal zwischen 1945 und 1955 anhand der 
Zeitschrift „Die Frau“. Wien: Univ., Dipl., 1989. S. 60.  
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Was das Frauenleben im Nachkriegsösterreich bezüglich all seiner verschiedenen 

Facetten, also Familienleben, Haushaltsführung, Erwerbstätigkeit, Vereinbarung von 

Familie und Beruf, sowie auch das Thema Gleichberechtigung betrifft, sind zwei 

Autorinnen und deren zahlreichen Arbeiten zu diesen Themenbereichen für meine 

Arbeit besonders hervorstechend: Irene Bandhauer- Schöffmann und Ela Hornung.  

Nach diesen beiden Autorinnen ist die Tatsache, dass Überlebensarbeit und 

Wiederaufbau zu einem hohen Anteil durch Frauenarbeit gewährleistet wurde, nicht 

nur auf die weibliche Bevölkerungsmehrheit zurückzuführen, sondern auch auf die 

immense Bedeutung der Reproduktionsarbeit, die traditionell den Frauen zufällt. So 

war nach Bandhauer- Schöffmann und Hornung die Überlebensarbeit ein 

wesentliches Fundament des Wiederaufbaus, da dieser nur über die totale 

Ausbeutung des Reproduktionsbereiches funktionieren konnte. 20  Des Weiteren 

betonen die beiden Autorinnen, dass sich der offizielle Wiederaufbaumythos zwar auf 

den heldischen männlichen Arbeiter bezieht, dagegen aber ein familiär tradierter 

Wiederaufbaumythos steht, in dessen Mittelpunkt sich eine starke Frau befindet.21  

Irene Bandhauer- Schöffmann verweist in einem anderen Aufsatz, der sich mit den 

weiblichen Wiederaufbauszenarien auseinandersetzt, darauf, dass die Opposition 

von männlich und weiblich in der Zweiten Republik, so wie bereits nach dem Ersten 

Weltkrieg, besonders stark betont wurde. So wurde das Bild der Frau als der 

friedfertigen, humanen und versöhnenden Gefährtin zum Garanten einer Nachkriegs- 

Normalität.22 Mit dem Verweis auf die Tatsache, dass Frauen in der unmittelbaren 

Nachkriegszeit Funktionen und Arbeiten der Männer übernahmen, dadurch auch 

selbständige Entscheidungen in der Familie trafen und so zwangsläufig neue 

Erfahrungen sammelten und neue Kompetenzen erwerben konnten, kommen Irene 

Bandhauer- Schöffmann und Ela Hornung zu dem Schluss, dass die Folge in erster 

Linie nicht Emanzipation, sondern Überlastung war. Die Frauenarbeit der 

                                                           
20

 Vgl. BANDHAUER- SCHÖFFMANN, Irene; HORNUNG, Ela: Das Geschlecht des Wiederaufbaus. 
In: http:// www.erinnerungsort.at/dokumente/hornung.pdf,  abgerufen am 20. 8.  2013, S. 3.  
21

 Vgl. BANDHAUER- SCHÖFFMANN, Irene; HORNUNG, Ela: Von Mythen und Trümmern. Oral 
History- Interviews mit Frauen zum Alltag im Nachkriegs- Wien. In: BANDHAUER- SCHÖFFMANN, 
Irene; HORNUNG, Ela (Hg.): Wiederaufbau weiblich. Dokumentation der Tagung „Frauen in der 
österreichischen und deutschen Nachkriegszeit“. Wien, Salzburg: Geyer- Edition, 1992.  S. 53. 
22

 Vgl. BANDHAUER- SCHÖFFMANN, Irene: Weibliche Wiederaufbauszenarien. In: KOS, Wolfgang; 
RIGELE, Georg (Hg.): Inventur 45/ 55. Österreich im ersten Jahrzehnt der Zweiten Republik. Wien: 
Sonderzahl, 1996. S. 226.  
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Nachkriegszeit blieb somit im Hinblick auf tiefgreifende Veränderungen im 

Geschlechterverhältnis ohne Konsequenzen.23  

Die beiden Historikerinnen Johanna Gehmacher und Maria Mesner, die sich mit den 

Geschlechterverhältnissen in der Zweiten Republik auseinandergesetzt haben, 

weisen darauf hin, dass man die Geschichte der Geschlechterverhältnisse grob in 

eine Zeit vor der Zweiten Frauenbewegung in den Jahren 1945 bis 1965 einteilen 

kann, in der zwar wichtige Grundsteine gelegt wurden, sich aber sozusagen noch 

nicht wirklich etwas geändert hat, was die Stellung der Frau im öffentlichen wie im 

privaten Bereich betrifft. Erst die Phase der gesellschaftlichen Herausforderung der 

herrschenden Geschlechterverhältnisse nach der Zweiten Frauenbewegung von den 

1970er Jahren bis Ende der 1980er Jahre führte zu einer Thematisierung der 

Geschlechterverhältnisse. Besonders in den 1970er Jahren und auch danach 

wurden im Parlament Gesetze beschlossen, die die legale Grundlage der 

Geschlechterverhältnisse in Richtung einer besseren Balance verschoben. Daraufhin 

folgte aber wiederum eine Phase des Bedeutungsverlustes, was die Frage nach den 

Ungleichgewichten zwischen den Geschlechtern betrifft, die von den 1990er Jahren 

bis zur Gegenwart andauert. 24  Johanna Gehmacher und Mesner betonen 

abschließend, dass 

„[sich] dieser nahezu ubiquitäre Effekt von Geschlechterzugehörigkeit in modernen 
Gesellschaften […] in der Zweiten Republik wesentlich langsamer [veränderte] als 
soziale und kulturelle Kontexte sowie einzelne Normen und 
Bedeutungsbeziehungen.“25 
 

Maria Mesner, die sich des Weiteren auch mit dem Nachkriegstopos der 

„alleinstehenden Frauen“ auseinandergesetzt hat, welcher in meiner Arbeit eine 

ebenso bedeutende Rolle einnimmt, ist diesbezüglich der Ansicht, dass dieser im 

Grunde kein Gegenentwurf zum „Hausfrauenmodell“ war. Dieser Begriff war nach 

Mesner im wesentlichen pejorativ und mit passiven Zügen konnotiert. Trotzdem 

                                                           
23

 Vgl. BANDHAUER- SCHÖFFMANN, Irene; HORNUNG, Ela: Trümmerfrauen- ein kurzes 
Heldinnenleben. Nachkriegsgesellschaft als Frauengesellschaft. In: GRAF, Andrea (Hg.): Zur Politik 
des Weiblichen. Frauen Macht und Ohnmacht. Beiträge zur Innenwelt und Außenwelt. Wien: Verlag 
für Gesellschaftskritik, 1990. S. 117.  
24

 Vgl. GEHMACHER, Johanna; MESNER, Maria: Land der Söhne. Geschlechterverhältnisse in der 
Zweiten Republik. Innsbruck: Studienverlag, 2007. S. 87. 
25

 Ebd. GEHMACHER; MESNER;  2007, S. 90.  
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konnten darin aber Spielräume für eine Erweiterung der Handlungskompetenzen von 

Frauen sichtbar werden.26 

Erika Thurner, von der ich ebenso einige Arbeiten herangezogen habe, und die sich 

einerseits mit dem Frauennachkriegsleben in Österreich, sowie auch mit der 

Organisierten Frauenpolitik der SPÖ auseinandergesetzt hat, ist der Meinung, dass 

„die Spielräume für gesellschaftsverändernde Konzepte […] in den Nachkriegsjahren 
durch die äußeren und inneren Rahmenbedingungen eng [waren]. Die kurzfristige 
„Scheinhegemonie der Linken“ mündete in der keynesianischen Restauration des 
Kapitalismus unter sozialdemokratischer/ sozialistischer Beteiligung- und schließlich 
in den restaurativen Geschlechterverhältnissen der 50er Jahre“.27 
 
In Anlehnung an dieses Zitat von Erika Thurner komme ich nun zur Vorstellung der 

einschlägigen Forschungsergebnisse, die für mein viertes Kapitel der Arbeit 

Organisierte Frauenpolitik der SPÖ 1945 bis 1955 von Bedeutung sind. Die für die 

sozialistische Frauenorganisation relevanten Themen, für die sie sich von 1945 bis 

1955 einsetzte, werden hier noch nicht im Detail angeführt, da sie im oben 

genannten Kapitel ohnehin genau erläutert werden. Festzuhalten ist aber bereits an 

dieser Stelle, dass sich die Sozialistinnen in den Jahren 1945 bis 1955 für die 

verschiedensten Bereiche, was die Besserstellung der Frauen in Gesellschaft, Politik 

und Beruf betrifft, einsetzten, und hier eine Entwicklung in Richtung einer 

Gleichberechtigung eindeutig anzutreiben versuchten. Nach Heidi Niederkofler 

inszenierte sich die SPÖ- Frauenorganisation als frauenbewegt und positionierte sich 

so auch in eine frauenbewegte Tradition.28 

Für Johanna Dohnal und Irmtraut Karlsson war die Frauenorganisation nach 1945 

hauptsächlich damit beschäftigt, die Struktur vor 1934 wieder aufzubauen und das 

beschlagnahmte Eigentum und Vermögen wieder zurückzuerkämpfen. 

„Bezüglich der Frauen bedeutete dies, daß z.B. in der Ersten Republik, das 
Frauenwahlrecht, Frauenstudium, Koedukation in der Schule- die langjährigen 
Forderungen der sozialistischen Frauen- in die Realität umgesetzt wurden. In der 
Zweiten Republik waren derartige Forderungen zwar auf den Frauenkonferenzen 
vorhanden, es dauerte jedoch bis in die 70er Jahre, bis jene Anliegen, z.B. 

                                                           
26

 Vgl. MESNER, Maria: „Frauenüberschuß“ und „alleinstehende Frauen“. Zur Konstruktion einer 
Existenz des Mangels. In: CLEMENTI, Siglinde; SPADA, Alessandra: Der ledige Un- Wille. Norma es 
contrarietá. Zur Geschichte lediger Frauen in der Neuzeit. Wien, Bozen: FOLIO, 1998. S. 41.  
27

 THURNER, Erika: Frauen- Nachkriegsleben in Österreich- im Zentrum und in der Provinz. In: 
BANDHAUER- SCHÖFFMANN, Irene; HORNUNG, Ela (Hg.): Wiederaufbau weiblich. Dokumentation 
der Tagung „Frauen in der österreichischen und deutschen Nachkriegszeit“. Wien, Salzburg: Geyer- 
Edition, 1992. S. 14.  
28

 Vgl. NIEDERKOFLER, Heidi: Mehrheit verpflichtet. Frauenorganisationen der politischen Parteien in 
Österreich in der Nachkriegszeit. Wien: Erhard Löcker, 2009. S. 114.  
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Strafrechtsreform, Familienrechtsreform, von der sozialistischen Alleinregierung 
umgesetzt werden konnten.“29  
 
Dies soll aber keinesfalls heißen, dass die sozialistischen Frauen bis in 1970er Jahre 

hinein untätig gewesen wären. Ihr fortwährender Einsatz für eine Besserstellung der 

Frauen in Gesellschaft, Politik und Beruf führte, auch wenn dies noch längere Zeit 

dauern sollte, zur langsamen Umsetzung von frauenfreundlicheren Gesetzgebungen. 

In der unmittelbaren Nachkriegszeit war jedoch die Stellung der Frauenorganisation 

innerhalb der SPÖ ambivalent. Susanne Feigl zeigt dies in ihrer Arbeit anhand der 

Untersuchung vieler Frauenzentralkomitees- Sitzungsprotokolle und Berichte von 

Parteitagen aus den Nachkriegsjahren eindeutig auf. Sie weist darauf hin, dass die 

Einbindung und Ausgrenzung von Frauen(-interessen) strukturell vorgegeben waren. 

Denn die einzelnen Landesparteistatuten bestimmten bis zu einem gewissen Grad 

den Status der jeweiligen Frauenorganisation. So hatten auch die Interessen der 

Partei stets Vorrang vor den Interessen der Frauen. 30  Charakteristisch für die 

Nachkriegszeit ist außerdem die Tatsache, dass die Frauenarbeit der SPÖ 

besonders für die Gewinnung von WählerInnenstimmen benützt wurde. So haben die 

Sozialistischen Frauen zwar in all den Jahren wesentlich zur Stärkung der Partei, 

sowie zur Mitglieder- und Wahlwerbung beigetragen, nach Susanne Feigl sind aber 

all die Klagen der Sozialistischen Frauen, wie wenig sie von den Genossen ernst 

genommen werden würden, und wie schlecht sie behandelt werden würden, keine 

Abweichung von der realen Grundlage. Allerdings prägte diese Fremdeinschätzung 

nach Feigl auch die Selbsteinschätzung der Genossinnen und ihrer Arbeit.31 

Susanne Feigl und Heidi Niederkofler weisen in ihren Arbeiten des Weiteren 

eindeutig darauf hin, dass sich die sozialistischen Frauen ab Ende der 1940er Jahre 

besonders der Zielgruppe der Hausfrauen zuwandten.32 Auch was die Berufstätigkeit 

von Frauen betrifft, wandten sich die Sozialistinnen in gewisser Weise den 

berufstätigen Hausfrauen beziehungsweise der Vereinbarung von Beruf und 

Haushalt zu, was sich damit begründen lässt, dass die Interessensvertretung der 
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 Vgl. DOHNAL, Johanna; KARLSSON, Irmtraut: Die Unzufriedenen. Die sozialistische 
Frauenbewegung 1945- 1955. In: PELINKA, Peter; STEGER, Gerhard (Hg.): Auf dem Weg zur 
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S. 140.  
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berufstätigen Frauen bereits von der Gewerkschaftsseite erfüllt wurde. 33 

Abschließend soll hier noch angemerkt werden, dass die inhaltliche 

Schwerpunktsetzung der Sozialistinnen auch das Hausfrauenbild in der Zeitschrift 

„Die Frau“, die ja die Grundlage meiner Analyse darstellt, beeinflusste. Im Mittelpunkt 

stand „die tüchtige und schnelle Hausfrau, die zunehmend einer Berufsarbeit 

nachging.“ 34  Nach Niederkofler war für diese Schwerpunktsetzung auch die 

steigende Berufstätigkeit von Frauen im Zuge der Hochkonjunktur ab 1954 

ausschlaggebend. Die Sozialistische Frauenorganisation sah die Berufsarbeit von 

Frauen als wirtschaftliche Notwendigkeit an und sah darin in der Folge auch eine 

emanzipatorische Selbstverwirklichung der Frauen. Andererseits gingen die 

Sozialistinnen aber auch davon aus, dass Frauen prinzipiell für die Hausarbeit 

zuständig seien, eine Veränderung wurde, wenn, dann nur in Richtung einer 

Technisierung der anfallenden Hausarbeiten angedacht.35 

So kann nun am Ende der Vorstellung des aktuellen Forschungsstandes festgestellt 

werden, dass in der österreichischen Nachkriegsgesellschaft durchaus Tendenzen 

vorhanden waren, welche die Themen Vereinbarkeitsproblematik von Haushalt, 

Familie und Beruf oder aber auch Gleichberechtigung aufgriffen und hier eine 

Veränderung herbeizuführen versuchten. Ebenso festmachen lässt sich aber die 

Tatsache, dass sowohl Gesellschaft als auch Politik bei dieser Umsetzung im 

Nachkriegsösterreich an ihre Grenzen stießen und es somit ein langer Prozess sein 

sollte, der bis in die 1970er Jahre andauerte und auch danach als noch nicht 

abgeschlossen angesehen werden kann. 

Wie sich der Prozess hinsichtlich des Umganges mit der Vereinbarkeitsproblematik 

von Haushalt, Familie und Beruf sowie mit der Debatte um Gleichberechtigung im 

Nachkriegsleben der österreichischen Frauen darstellte, und wie die sozialistische 

Frauenorganisation beziehungsweise die Zeitschrift „Die Frau“ an diese Themen 

herangegangen sind, soll nun im Folgenden erläutert werden. 
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2. Methode und Quellen 

Durch die Analyse des Umganges mit der Vereinbarkeitsproblematik von Frauen mit 

Haushalt, Familie und Beruf, sowie mit der Debatte um Gleichberechtigung soll 

versucht werden herauszufinden, ob sich Frauen in den ersten zehn Jahren der 

Nachkriegszeit in Österreich im privaten und öffentlichen Bereich emanzipieren 

konnten, beziehungsweise wie diese Emanzipation, wenn sie überhaupt 

stattgefunden hat, ausgesehen hat.  

Um das herauszufinden, möchte ich mit gedruckten Quellen, also bereits 

vorhandener Forschungsliteratur, arbeiten, um einen historischen Kontext zu diesem 

Thema aufzeigen zu können. In einem weiteren Schritt werde ich mit der Qualitativen 

Inhaltsanalyse nach Philipp Mayring36 versuchen, die sozialdemokratische Zeitschrift 

„Die Frau“ von 1945 bis 1955 hinsichtlich der oben genannten Themen meiner 

Diplomarbeit zu untersuchen.  

Bevor aber die qualitative Inhaltsanalyse nach Philipp Mayring dargestellt wird, soll 

an dieser Stelle angemerkt werden, dass sich diese nicht nur mit der Analyse von 

Kommunikationseinheiten beschäftigt, sondern darüber hinaus geht. Das heißt, dass 

bei seinen Ausführungen das geschichtswissenschaftliche Denken und die 

historische Herangehensweise ebenso mitspielen, auch wenn diese bei ihm nicht im  

Vordergrund stehen. Trotzdem habe ich mich für die qualitative Inhaltsanalyse nach 

Mayring entschieden, da der Aufbau auf theoretischen Grundlagen, das 

systematische Vorgehen und die damit einhergehende Überprüfbarkeit für die 

Analyse der Zeitschrift „Die Frau“ als gut geeignet erscheinen. Bei den folgenden 

Ausführungen und Erläuterungen zur Qualitativen Inhaltsanalyse sollen das 

geschichtswissenschaftliche Denken und die historische Herangehensweise immer 

mitgedacht werden. Wie die Methode der Qualitativen Inhaltsanalyse hinsichtlich der 

Untersuchung der Zeitschrift „Die Frau“ aussieht, soll im Folgenden zuerst 

theoretisch und dann praktisch erläutert werden.  

 

2.1. Die Inhaltsanalyse 

Eine Definition des Begriffes „Inhaltsanalyse“ erscheint nach Mayring schwierig, da 

sie sich nicht nur mit der Untersuchung des Inhaltes von irgendeiner Art von 

Kommunikation beschäftigt, auch wenn dies als allgemeines Ziel der Inhaltsanalyse 
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angesehen werden kann. Es gibt eine lange Liste von Definitionen, was 

Inhaltsanalyse sein kann. Philipp Mayring betont aber vor allem die besonderen 

Spezifika der sozialwissenschaftlichen Inhaltsanalyse 37 , welche auch für meine 

Arbeit von Bedeutung sind: 

Inhaltsanalyse hat in erster Linie Kommunikation, welche vor allem Sprache, aber 

auch Musik, Bilder und Ähnliches meint, zum Gegenstand und beschäftigt sich somit 

mit der Übertragung von Symbolen. Des Weiteren muss diese Art von 

Kommunikation in irgendeiner Form aufgezeichnet vorliegen, um überhaupt damit 

arbeiten zu können. Die Inhaltsanalyse will immer nach einem bestimmten System 

vorgehen und grenzt sich dadurch gegen einen Großteil von hermeneutischen 

Verfahren ab. Diese systematische Vorgehensweise zeigt sich dadurch, dass die 

Analyse nach bestimmten Regeln und Mustern ablaufen soll. Diese Regelgeleitetheit 

ist außerdem wichtig dafür, dass die Analyse für andere nachvollziehbar wird. Das 

systematische Vorgehen ist ebenfalls dadurch gekennzeichnet, dass eine gute 

Inhaltsanalyse theoriegeleitet vorgeht. Sie möchte also nicht einfach einen Text 

zusammenfassend darstellen, sondern das Material unter theoriegeleiteten 

Fragestellungen untersuchen. Die Ergebnisse sollen dann vom jeweiligen 

Theoriehintergrund her aufgefasst werden, wobei auch die einzelnen Analyseschritte 

von theoretischen Überlegungen abgeleitet sein sollen. Abschließend will die 

Inhaltsanalyse ihr Material nicht nur für sich untersuchen, sondern es als Teil eines 

Kommunikationsprozesses ansehen. Die Inhaltsanalyse ist somit eine 

schlussfolgernde Methode.  

Mayring fasst die Inhaltsanalyse folgendermaßen zusammen:  

„Inhaltsanalyse will:  

 Kommunikation analysieren. 

 fixierte Kommunikation analysieren. 

 dabei systematisch vorgehen. 

 dabei also regelgeleitet vorgehen. 

 dabei auch theoriegeleitet vorgehen. 

 das Ziel verfolgen, Rückschlüsse auf bestimmte Aspekte der Kommunikation 
zu ziehen. 
Da sie dabei nicht nur Inhalte der Kommunikation zum Gegenstand hat, bleibt der 
Begriff Inhaltsanalyse problematisch; genauer wäre wohl kategoriegeleitete 
Textanalyse.“38 
 

                                                           
37

 Vgl. ebd. MAYRING, 2010. S. 11- 13.  
38

 Ebd. MAYRING, 2010. S. 13.  



 

17 

Mayring nennt als Grundtechniken bisheriger inhaltsanalytischer Verfahren 

Häufigkeitsanalysen, also Frequenzanalysen und daraus abgeleitete Techniken. 

„Die einfachste Art inhaltsanalytischen Arbeitens besteht darin, bestimmte Elemente 
des Materials auszuzählen und in ihrer Häufigkeit mit dem Auftreten anderer 
Elemente zu vergleichen.“39 
 
Von besonderer Wichtigkeit ist hierbei das Arbeiten mit umfassenden 

Kategoriensystemen, die alle Teile eines Textes erkennen sollen, und mit denen 

dann durch die Unterstützung eines Computers sprachliches Material ausgezählt 

wird.  

Eine nächste Gruppe sind die Valenz- und Intensitätsanalysen, bei denen es sich um 

inhaltsanalytische Verfahren handelt, die bestimmte Textteile nach einer zwei- oder 

mehrstufigen Einschätzskala skalieren. Diese Arten von Analysen können einfach 

aufgebaut sein, wenn beispielsweise Leitartikel von mehreren Tageszeitungen 

miteinander verglichen werden.40 

Als dritte Gruppe nennt Mayring die Kontingenzanalysen, deren Ziel es ist 

herauszufinden, ob bestimmte Elemente eines Textes besonders häufig im selben 

Zusammenhang zu finden sind und ob diese dann im Text auf irgendeine Weise 

miteinander verbunden, also kontingent sind. Ist eine größere Menge solcher 

Kontingenzen vorhanden, so kann eine Struktur miteinander verbundener 

Textelemente herausgefiltert werden.41 

 

2.2. Die qualitative Analyse 

Mayring betont mehrmals, dass sich gegenwärtig ein starker Trend in Richtung der 

qualitativen Methoden erkennen lässt, welcher auf fast alle sozialwissenschaftlichen 

Bereiche übergegangen ist. Trotzdem erscheint es wichtig, verschiedene 

Unterscheidungsmerkmale zwischen der quantitativen und qualitativen Analyse zu 

benennen. Bei einer solchen Abgrenzung lassen sich verschiedene Kriterien 

anwenden. Zum einen die Unterscheidung von den Begriffsnormen her, welche 

Mayring als das formalste und einfachste Unterscheidungskriterium bezeichnet. 

Denn „sobald Zahlbegriffe und deren In- Beziehung- Setzen durch mathematische 
Operationen bei der Erhebung oder Auswertung verwendet werden, sei von 
quantitativer Analyse zu sprechen, in allen anderen Fällen von qualitativer 
Analyse.“42 
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Die nächste Unterscheidung bezieht sich auf die dem Skalenniveau zugrunde 

liegende Messung. Soll bei einer wissenschaftlichen Arbeit etwas über den jeweiligen 

Gegenstandsbereich ausgesagt werden, so muss dieser durch die Definition 

verschiedener Merkmale strukturiert werden, um dann deren Ausprägungen 

untersuchen zu können. Bei diesen Messungen wird zwischen verschiedenen Mess- 

beziehungsweise Skalenniveaus unterschieden.  Hier wären die Nominalskala, die 

Ordinalskala, die Intervallskala und die Ratio- Skala zu nennen, auf deren Grundlage 

unterschieden werden kann, dass alle Analysen, die auf nominal skalierten 

Messungen beruhen, als qualitative Analysen gelten, und solche, die auf ordinal-, 

intervall- oder ratio- skalierten Messungen beruhen, als quantitative Analysen zu 

bezeichnen sind. Bei einer Nominalskala, welche mit der von mir bevorzugten 

qualitativen Analyse in Zusammenhang steht, schließen sich die Ausprägungen nur 

logisch aus. Als Kriterium gilt die Gleichheit versus der Verschiedenheit.43 

Als dritten Punkt nennt Mayring eine Unterscheidung nach dem impliziten 

Wissenschaftsverständnis. Hier werden verschiedene Gegensatzpaare genannt, 

welche darlegen sollen, wie unterschiedlich das Wissenschaftsverständnis von 

Vertretern der qualitativen und der quantitativen Richtung ist. Einerseits handelt es 

sich um den Gegensatz von Verstehen oder Erklären. Der qualitativ- verstehende 

Ansatz will Gegenstände, Zusammenhänge und Prozesse nicht nur analysieren, 

sondern sich in sie hineinversetzen, sie nacherleben oder sie sich zumindest 

nacherlebend vorstellen. Dahingegen will die quantitative Wissenschaft an 

bestimmten Prinzipien und Gesetzen erklärend ansetzen. Ein weiteres 

Gegensatzpaar ist die Komplexität oder Variablenisolation. Eine Hauptaufgabe der 

qualitativen Analyse ist, die volle Komplexität ihrer Bereiche und Gegenstände 

erfassen zu wollen, wohingegen quantitative Analyse ihren Gegenstand in einzelne 

Variablen aufteilt. Als vierten und letzten Punkt nennt Mayring die Unterscheidung 

nach dem Einzelfall oder der repräsentativen Stichprobe. Die Orientierung nach 

einem Einzelfall ist zumeist ein oft implizites Merkmal des 

Wissenschaftsverständnisses der qualitativen Forschung. Von Seiten der 

quantitativen Wissenschaft wird diese Einzelfallorientierung oft als mangelnde 

Verallgemeinerung angesehen, da Einzelfälle nur zufälliges Material bieten.44 

Zum Abschluss dieses Punktes soll nun noch auf die Überwindung des Gegensatzes 

„qualitativ versus quantitativ“ eingegangen werden. Am Beginn wissenschaftlichen 
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Arbeitens steht immer ein qualitativer Schritt, denn ich muss zuerst wissen, was ich 

untersuchen will und ich muss dies auch benennen können, was auf das bereits 

oben beschriebene Nominalskalenniveau zurückgeht. Dies lässt sich sehr gut am 

inhaltsanalytischen Vorgehen zeigen, da in seinem Zentrum meistens die 

Anwendung eines Kategoriensystems auf das zu untersuchende Material steht. 

Logischer Weise müssen diese Kategorien aber zuerst einmal gefunden 

beziehungsweise erarbeitet und am Material selbst erprobt werden. Dies lässt sich 

dann als Hauptbestandteil einer inhaltsanalytischen Arbeit ansehen und ist eindeutig 

qualitativ. Erst auf dieser Grundlage können quantitative Analyseschritte folgen. Hier 

besteht aber oft die Schwierigkeit der quantitativen Analyse. Nämlich, dass Verfahren 

übernommen werden, ohne deren qualitative Voraussetzungen zu überprüfen. Dies 

kann dann zu unterschiedlichen, aber auch am Gegenstand vorbeilaufenden 

Ergebnissen führen, da durch die Übernahme eines quantitativen Instruments alle 

vorherigen qualitativen Ergebnisse der Analyse implizit übernommen werden, sofern 

sie nicht in ihrer Eigenheit behandelt werden. Ist jedoch einmal die Basis des 

Instrumentariums der Gegenstandserfassung aufgestellt, können quantitative Schritte 

folgen, sie müssen es aber nicht.45 

Mayring stellt zum Abschluss dieser Erläuterungen ein Phasenmodell zum Verhältnis 

qualitativer und quantitativer Analyse auf, welches ich an dieser Stelle noch 

vorstellen möchte: 

„Qualitative Analyse: 
Fragestellung; Begriffs- und Kategorienfindung; Analyseinstrumentarium; 

 
Qualitative oder quantitative Analyse: 

Anwendung des Analyseinstrumentariums je nach Gegenstand und Ziel der Analyse 
ggf. unter Zuhilfenahme quantitativer Verfahren; 

 
Qualitative Analyse: 

Rückbezug der Ergebnisse auf die Fragestellung; Interpretation;“46 
 

Hiermit wird zusammenfassend eine grundsätzliche Abfolge im Forschungsprozess 

beschrieben, nämlich von der Qualität zur Quantität und wieder zur Qualität.47 
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2.2.1. Aufgaben und Schwerpunkte der qualitativen Analyse 

Ein klassischer Bereich der qualitativen Forschung ist die Hypothesenfindung, sowie 

die Theoriebildung. Hierbei handelt es sich einerseits um das Finden der für den 

jeweiligen Gegenstand relevanten Einzelfaktoren, sowie andererseits um die Bildung 

von möglichen Zusammenhängen dieser Faktoren. Diese qualitativen Analysen zur 

Hypothesenfindung lassen sich dann im Folgenden leicht zur Theoriebildung 

ausweiten. Pilotstudien zu Hauptuntersuchungen gelten heute als ein 

hervorragendes Gebiet für qualitative Analysen. Hier ist es wichtig, den 

Gegenstandsbereich offen zu erkunden, sowie Kategorien und Instrumente für die 

Aushebung zu bilden und zu überarbeiten.48 

Ein weiteres Aufgabenfeld ist die Vertiefung, mit welcher bereits abgeschlossene 

Studien durch qualitative Verfahren weitergeführt und vertieft werden können. 

Einzelfallstudien zeichnen sich durch Fallanalysen aus, die durch ihre offene, 

deskriptive und interpretative Methodik ebenfalls ein ausgezeichnetes 

Anwendungsgebiet sind, vor allem auch deshalb, da sich die qualitative Analyse 

meist an Einzelfällen orientiert. Prozessanalysen sind dadurch gekennzeichnet,  dass 

mit qualitativen, einzellfallintensiven Analysen entscheidende zusätzliche 

Informationen zur Prozessrekonstruktion  gewonnen werden können, auf deren Basis 

dann auch einzelne Veränderungsprozesse erklärt werden können.  

Klassifizierungen meinen in erster Linie eine Ordnung des Datenmaterials nach 

bestimmten, empirisch und theoretisch logisch erscheinenden 

Ordnungsgesichtspunkten, um dadurch eine strukturierte Beschreibung des 

erhobenen Materials zu ermöglichen. So können Klassifizierungen einerseits der 

Ausgangspunkt für quantitative Analysen sein und andererseits aber auch in Form 

von Typologien das Ziel der Analyse sein. 49 

Abschließend seien hier noch die Theorie- und Hypothesenprüfung genannt, welche 

üblicherweise in den Bereich der quantitativen Methodik fallen, aber auch innerhalb 

der qualitativen Analyse möglich sind. Mayring merkt hier zu an, dass  

„vor allem aber bei der Überprüfung raum- zeitlich unbeschränkter Theorien, 
allgemeiner Gesetzesbehauptungen- lange Zeit das Ideal wissenschaftlicher 
Forschung-  qualitative Analysen wichtig werden [können].“50 
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Dies kann dann die Grundlage für eine Einschränkung oder Umformulierung der 

Theorie oder Hypothese sein.  

 

2.2.2. Grundlagen zur Entwicklung einer qualitativen Inhaltsanalyse 

Nach Mayring lassen sich die Grundlagen zur Entwicklung einer qualitativen 

Inhaltsanalyse in fünf verschiedenen Wissenschaften finden. Im Bereich der 

Kommunikationswissenschaften ist es wichtig, dass eine qualitative Inhaltsanalyse 

die Vorzüge quantitativer Techniken, hier ist vor allem das systematische Vorgehen 

aus diesem Bereich gemeint, nicht aufgeben darf. Das Material beziehungsweise der 

Gegenstand der qualitativen Inhaltsanalyse muss immer als Teil einer 

Kommunikationskette verstanden werden und sollte somit auch in eine 

Kommunikationskette eingeordnet werden. Des Weiteren sollten gewisse 

Grundbegriffe der quantitativen Analyse, wie zum Beispiel die Konstruktion und 

Anwendung eines Systems von Kategorien und als Zentrum der Analyse, auch in der 

qualitativen Inhaltsanalyse beibehalten werden. Und wie jede andere 

wissenschaftliche Methode muss sich auch die qualitative Inhaltsanalyse an 

Gütekriterien überprüfen lassen.51 

Im Bereich der Hermeneutik steht die genaue Quellenkunde am Anfang der 

qualitativen Inhaltsanalyse im Vordergrund. Das Material muss immer auf seine 

Entstehungsbedingungen hin untersucht werden und der Inhaltsanalytiker muss 

seine Fragestellungen, die theoretischen Hintergründe und implizite Vorannahmen 

genau ausformulieren. Da die qualitative Inhaltsanalyse ein Verstehensprozess ist,  

muss sie sich auch auf latente Sinngehalte beziehen. 52 

Im Bereich der qualitativen Sozialforschung ist die Orientierung an alltäglichen 

Prozessen des Verstehens und Interpretierens des sprachlichen Materials von 

großer Bedeutung. Außerdem ist die Übernahme der Perspektive des/der anderen 

ein wichtiger Ansatz der Analyse. Da eine Interpretation von sprachlichem Material 

auch im Bereich der qualitativen Inhaltsanalyse immer unabgeschlossen bleibt, sollte 

die Möglichkeit einer Re- Interpretation vorhanden sein.53 

Die Literaturwissenschaft sieht es als einen Grundsatz an, dass die qualitative 

Inhaltsanalyse die semiotischen Grundbegriffe in ein ihr zugrunde liegendes 

Kommunikationsmodell aufnehmen muss, und von einer pragmatischen 
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Bedeutungstheorie ausgehen muss. Außerdem muss der pragmatische Aspekt eines 

Gegenstandes durch die Interpretation einzelner Sprechakte für eine qualitative 

Inhaltsanalyse erfassbar gemacht werden.54 

Mayring betont, dass die Psychologie der Textverarbeitung eine qualitative 

Inhaltsanalyse, die ja an den alltäglichen Prozessen des Verstehens von 

sprachlichem Material anknüpfen will, die empirischen Analysen der Psychologie der 

Textverarbeitung mit einbeziehen muss. Des Weiteren wird es ein Ziel der 

qualitativen Inhaltsanalyse sein, sprachliches Material geordnet nach einem 

bestimmten System zusammenzufassen. Hier können dann auch aus den 

Makrooperationen reduktiver Prozesse bestimmte Regeln entwickelt werden.55 

 

2.2.3. Die Techniken der qualitativen Inhaltsanalyse 

Mayring betont mehrmals, dass die qualitative Inhaltsanalyse nicht als Alternative zur 

quantitativen Inhaltsanalyse angesehen werden soll. Er bezeichnet es als Anliegen, 

 „eine Methodik systematischer Interpretation zu entwickeln, die an den in jeder 
Inhaltsanalyse notwendig enthaltenen qualitativen Bestandteilen ansetzt, sie durch 
Analyseschritte und Analyseregeln systematisiert und überprüfbar macht.“  
 

Und weiters: „Der grundlegende Ansatz der qualitativen Inhaltsanalyse ist nun, die 
Stärken der quantitativen Inhaltsanalyse beizubehalten und auf ihrem Hintergrund 
Verfahren systematischer qualitativ orientierter Textanalyse zu entwickeln.“56 
 

Als besonderer Vorteil des inhaltsanalytischen Vorgehens, vor allem im Vergleich zu 

anderen Textanalyseansätzen, ist die kommunikationswissenschaftliche 

Verankerung zu nennen. Das heißt, dass das Material immer in seinem 

Kommunikationszusammenhang verstanden wird und die Interpretation darauf 

hinweisen muss, auf welchen Teil im Kommunikationsprozess er seine 

Schlussfolgerungen aus der Materialanalyse beziehen will. Der zu analysierende 

Text wird also immer innerhalb seines Kontextes interpretiert, und das Material muss 

auch auf seine Entstehung und Wirkung hin untersucht werden.57 

Ein Hauptanliegen ist weiters das systematische und regelgeleitete Vorgehen. Dies 

bedeutet, dass vor allem in der Inhaltsanalyse, im Gegensatz zur 

„freien“ Interpretation, jeder Analyseschritt und jede Entscheidung bei der 
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Auswertung auf eine begründete Regel zurückzuführen sein muss. Außerdem gilt es, 

sich vorab zu entscheiden, wie an ein Material herangegangen werden soll und 

welche Teile nacheinander untersucht werden sollen. Auch gilt es, sich vorab zu 

entscheiden, welche Bedingungen erfüllt sein müssen, um überhaupt zu einer 

Kodierung gelangen zu können. Prinzipiell kann als Grundregel gelten, dass die 

Systematik des Vorgehens in einer Weise beschrieben werden soll, dass sie für 

einen zweiten Auswerter ebenfalls durchführbar ist. 58 

Im Zentrum einer Analyse stehen Kategorien, so auch in der qualitativen 

Inhaltsanalyse. Es sollte immer versucht werden die Ziele der Analyse in Kategorien 

festzulegen, da das Kategoriensystem das zentrale Instrument darstellt. Bei der 

qualitativen Inhaltsanalyse liegt des Weiteren ein besonderes Augenmerk auf der 

Konstruktion und der Begründung der jeweiligen Kategorien, denn erst durch das 

Arbeiten mit einem Kategoriensystem wird eine Vergleichbarkeit der Ergebnisse 

sowie eine Abschätzung der Reliabilität der Analyse möglich.59 

Als nächsten wichtigen Punkt nennt Mayring den Gegenstandsbezug anstatt der 

Technik, da die Anbindung an dem konkreten Gegenstand der Analyse ein wichtiges 

Anliegen ist. Dies zeigt sich vor allem daran, dass die vorgestellten 

Verfahrensweisen am alltäglichen Umgang mit sprachlichem Material orientiert sind 

und die drei Grundverfahren der Zusammenfassung, Explikation und Strukturierung 

darin begründet sind. Die Zusammenfassung einer Inhaltsanalyse ist also aus dem 

Alltäglichen abgeleitet, wodurch der Gegenstand im Vordergrund steht.60 

Die Überprüfung der spezifischen Instrumente durch Pilotstudien ist deshalb von 

Bedeutung, da in qualitativ ausgerichteten Inhaltsanalysen bewusst auf voll 

standardisierte Instrumente wegen des Gegenstandbezuges verzichtet wird. So 

müssen diese Verfahren durch Pilotstudien getestet werden.61 

Die Theoriegeleitetheit der Analyse meint, „dass der Stand der Forschung zum 
Gegenstand und vergleichbaren Gegenstandsbereichen systematisch bei allen 
Verfahrensentscheidungen herangezogen wird. Inhaltliche Argumente sollten in der 
Inhaltsanalyse immer Vorrang vor Verfahrensargumenten haben.“62 
 
Der Einbezug quantitativer Analyseschritte wird dann besonders wichtig, wenn es 

sich um eine Verallgemeinerung der Ergebnisse handelt. Bei fallanalytischen 

Vorgehensweisen ist es wichtig aufzuzeigen, dass ein konkreter Fall in ähnlicher 
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Form mehrmals auftaucht. Aber auch innerhalb inhaltsanalytischer 

Kategoriensysteme ist mit der Häufigkeit einer Kategorie unter bestimmten 

Umständen ihre Bedeutung zu begründen. 63 

Der letzte Punkt sind die Gütekriterien, welche vor allem deshalb wichtig sind, da die 

methodischen Standards der quantitativen Inhaltsanalyse im qualitativen Bereich 

lockerer wurden und ein flexiblerer Umgang damit möglich ist. Deshalb ist die 

Einschätzung der Ergebnisse nach Gütekriterien wie Objektivität, Reliabilität und 

Validität in der qualitativen Inhaltsanalyse besonders wichtig. 64 

 

2.3. Die Durchführung der qualitativen Inhaltsanalyse anhand der 

Zeitschrift „Die Frau“65 

Nach dieser theoretischen Darstellung und Auflistung der Grundlagen, Aufgaben und 

Techniken der Qualitativen Inhaltsanalyse nach Philipp Mayring soll es nun in einem 

nächsten Schritt darum gehen, mein zu untersuchendes Material daran 

festzumachen und in den praktischen Teil der Analyse überzugehen.  

Des Weiteren sollen auch die vorangegangenen hermeneutischen Darstellungen der 

qualitativen Inhaltsanalyse in eine geschichtswissenschaftliche und historische 

Herangehensweise übergehen und deutlich gemacht werden.  

 

2.3.1. Bestimmung des Ausgangsmaterials66 

Da ich mit der Inhaltsanalyse arbeiten werde, und diese eine Auswertungsmethode 

ist, das heißt, dass sie es mit bereits fertigem sprachlichem Material zu tun hat, muss 

am Anfang eine genaue Analyse dieses Ausgangsmaterials stehen.  

Diesen sogenannten „Corpus“ möchte ich hier nun vorstellen:  

Meine Analyse beschränkt sich auf die Ausgaben der Zeitschrift „Die Frau“, die von 

1945 bis 1955 herausgegeben wurden. Das heißt von der ersten Nummer, welche 

am 3. November 1945 erschien, bis zur letzten Ausgabe aus dem Jahre 1955, 

welche am 31. Dezember 1955 erschien. Die Zeitschrift wurde wöchentlich 

herausgegeben und umfasste in den genannten Jahren zwischen acht und 24 Seiten, 

wobei sich die Seitenzahl im Laufe der Jahre steigerte.  

                                                           
63

 Vgl. ebd. MAYRING, 2010. S. 51. 
64

 Vgl. ebd. MAYRING, 2010. S. 51. 
65

 Vgl. ebd. MAYRING, 2010. S. 52- 62.  
66

 Vgl. ebd. MAYRING, 2010. S. 52 ff.  
 



 

25 

Der Grund, warum diese zehn Jahre als Analysezeitraum gewählt wurden, ist, dass 

die Jahre 1945 bis 1955 einen guten Überblick über die unmittelbare Nachkriegszeit 

in Österreich darstellen und das Jahr 1955, als Jahr des Staatsvertrages, als 

markanter Eckpunkt der Nachkriegszeit angesehen werden kann, worauf auch in der 

von mir herangezogenen Forschungsliteratur hingewiesen wird67. Für die Analyse 

der Zeitschrift selbst stellt sich das Jahr 1955 eher als ein von mir gewählter 

symbolischer Eckpunkt dar, der damit begründet werden kann, dass in den Jahren 

von 1945 bis 1955 der Wohlstand innerhalb der Gesellschaft Österreichs wieder 

größer wurde und sich auch die Lebensbedingungen in diesen zehn Jahren für viele 

Teile der Bevölkerung langsam wieder besserten oder zumindest veränderten. Dies 

wird auch in der Zeitschrift spürbar, unter anderem dadurch, dass sich die Themen 

änderten, mit denen sich sowohl die LeserInnen in ihren Briefen, als auch die 

RedakteurInnen bezüglich ihrer Artikel und für die Zeitschrift gewählten Inhalte 

beschäftigten. Standen in den Jahren 1945 bis 1949 die Nachkriegssorgen, wie zum 

Beispiel die Lebensmittelbschaffung, die Rückkehr der Kriegsgefangenen oder aber 

auch die Kleidersorgen im Vordergrund, ist ab dem Jahr 1950/1951 bezüglich der 

Inhalte ein merklicher Unterschied erkennbar, da sich diese nun vielmehr mit 

Themen wie Mode, der aufwendigen Zubereitung von Gerichten oder aber auch 

Sport- und Urlaubstipps und nicht mehr so sehr mit den Sorgen der Nachkriegszeit 

beschäftigten.      

Die Zeitschrift „Die Frau“ habe ich deshalb ausgewählt, weil sie ein gutes Bild 

darüber ablegt, welche Themen für Frauen damals relevant waren, welche Probleme 

für Frauen der damaligen Zeit, sowohl im städtischen als auch im ländlichen Bereich, 

vordergründig waren und auch wie Frauen von der Politik, in diesem Fall von der 

SPÖ, behandelt beziehungsweise angesehen wurden. Die Zeitschriften der Jahre 

1945 bis 1955 legen meiner Ansicht nach ein gutes Zeugnis darüber ab, wie es 

Frauen, insbesondere Hausfrauen, Müttern und Ehefrauen, aber auch 

alleinstehenden Frauen in der Nachkriegszeit in Österreich erging. Natürlich arbeiten 

Medien, so auch diese Zeitschrift, mit gewissen Strategien, um einerseits ein großes 

Kaufpublikum anzusprechen, und andererseits auch, da es sich um eine politische 

Zeitschrift handelt, um Wählerinnen anzuwerben. Trotzdem vermittelt „Die Frau“ ein 
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realistisches und weit gefasstes Bild über die Frauenbilder der Nachkriegsjahre in 

Österreich. Dies zeigt sich einerseits durch das Ansprechen verschiedenster 

Probleme, wie zum Beispiel den Nahrungsmittelmangel und die Kleidersorgen der 

unmittelbaren Nachkriegszeit, aber andererseits auch durch Geschichten und 

Gedichte, die an die schrecklichen Kriegsjahre erinnern sollen, sowie den Frauen 

auch einen gewissen Weg weisen sollen, wie sie sich nun, nach dem Krieg, zu 

verhalten haben. Es werden also einerseits Tatsachen der Nachkriegszeit, mit denen 

vor allem Frauen zu kämpfen hatten, behandelt und andererseits wird dargestellt, 

was von einer Frau damals, insbesondere von der SPÖ, erwartet wurde und wie das 

´Wunschbild der perfekten Frau´ der Nachkriegszeit auszusehen hatte. Dies muss 

natürlich immer im Kontext der SPÖ betrachtet werden, da die Zeitschrift das 

„Sprachrohr“ der sozialdemokratischen Frauenbewegung war.  

 

Als nächster Schritt ist die Analyse der Entstehungssituation des zu untersuchenden 

Materials zu nennen. Das bedeutet, dass genau beschrieben werden muss, von wem 

und unter welchen Bedingungen das Material produziert wurde. Hierzu gehören der/ 

die VerfasserInnen, beziehungsweise die an der Entstehung des Materials beteiligten 

Interagenten.  

Bezüglich der Analyse der Entstehungssituation lehne ich mich einerseits stark an 

eine für die Zeitschrift „Die Frau“ eigens eingerichtete Internetseite an, welche viele 

Informationen bezüglich der Entstehung der Zeitschrift und der RedakteurInnen 

enthält. 68  Des Weiteren habe ich das Buch „Mehrheit verpflichtet“ von Heidi 

Niederkofler herangezogen, welches ebenso wichtige Details zur Zeitschrift „Die 

Frau“ beinhaltet. 69  Für die Zeitschrift „Die Frau“ stellt sich dieser Punkt somit 

folgendermaßen dar:   

Marianne Pollak (geb. 1891, gest. 1963) war von 1945 bis 1961 Chefredakteurin der 

Zeitschrift. Sie war ausgebildete Sprachlehrerin für Englisch und Französisch und 

seit 1920 in der Sozialdemokratie aktiv. Sie heiratete Oscar Pollak, den 

Chefredakteur der Arbeiter- Zeitung. Im Jahr 1934, nach dem Verbot der 

sozialdemokratischen Arbeiterpartei, betätigte sie sich illegal für die Revolutionären 

Sozialisten. Im Jahre 1936 emigrierte sie nach Brüssel, dann nach Paris und 

schließlich nach London. Unmittelbar nach ihrer Rückkehr aus der Emigration im 
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Herbst 1945 übernahm sie die Chefredaktion der Wochenzeitschrift „Die Frau“. Von 

1945 bis 1954 war sie des Weiteren Abgeordnete im Nationalrat. Nur für einen 

kurzen Zeitraum von einigen Wochen übernahm Gabriele Proft 1945 die Funktion der 

Chefredakteurin der Zeitschrift „Die Frau“, bis  Marianne Pollak aus der Emigration 

zurückgekehrt war. 70 

 

Außerdem müssen an dieser Stelle der Analyse auch bereits die Zielgruppe, in deren 

Richtung das Material verfasst wurde, sowie der emotionale, kognitive und 

Handlungshintergrund des/der VerfasserInnen, die konkrete Entstehungssituation 

und der soziokulturelle Hintergrund benannt werden. Die Zielgruppe der Zeitschrift 

„Die Frau“ für die Jahre 1945 bis 1955 wird in Kapitel 5 Die Zeitschrift „Die 

Frau“ nochmals genauer erläutert werden. Für meine Analyse stellt sich die 

Benennung der oben genannten Punkte an dieser Stelle aber nun wie folgt dar: 

Um die Entstehungssituation der Zeitschrift „Die Frau“ darzustellen, muss deren 

Geschichte bis ins Jahr 1892 zurückverfolgt werden. Am 1. Jänner 1892 erschien die 

erste Ausgabe der „Arbeiterinnen- Zeitung“, deren Aufgabe es in erster Linie war, die 

Interessen der Arbeiterinnen zu vertreten. Adelheid Popp, geborene Dworschak (geb. 

1869, gest. 1939), spätere sozialdemokratische Nationalratsabgeordnete, 

bezeichnete das Datum des Erscheinens der Zeitschrift als Geburtsstunde der 

Arbeiterinnenbewegung in Österreich. Bis zum Ende der Monarchie 1918 war Frauen 

jegliche politische Betätigung offiziell verboten. So fungierte die „Arbeiterinnen- 

Zeitung“ bereits damals als Sprachrohr und war die einzige Möglichkeit, Frauen auch 

außerhalb der Großstädte politisch auf dem Laufenden zu halten. Immer wieder kam 

es zur Konfiszierung der Zeitschrift. Des Weiteren blieb auch die Auflage der 

„Arbeiterinnen- Zeitung“ relativ klein, da viele Frauen Angst hatten, sich öffentlich zur 

Sozialdemokratie zu bekennen. Erst im Jahre 1908, als die „Freie politische 

Frauenorganisation“ gegründet wurde, welche einen Zusammenschluss der bis dahin 

entstandenen sozialdemokratischen Frauen- beziehungsweise Arbeiterinnen- 

Vereine war, nahm einerseits die Zahl der Frauen zu, die sich als 

Sozialdemokratinnen bekannten, und andererseits nahm auch die Zahl der Frauen 

zu, die die „Arbeiterinnen- Zeitung“ bezogen. Bis zum Jahr 1921 erschien die 

Zeitschrift 14- tägig, ab 1922 einmal im Monat.71  
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Die Entwicklung der Auflage stellt sich folgendermaßen dar:  

1914: 30.000 LeserInnen  

1919: 110.000 LeserInnen  

1924: 140.000 LeserInnen.72 

Im März des Jahres 1924 änderte die Zeitschrift ihren Titel von der „Arbeiterinnen- 

Zeitung“ zu „Die Frau. Sozialdemokratische Monatsschrift“. Außerdem erhielt die 

Zeitschrift nun eine Beilage mit dem Titel „Freie Stunden“, welche Themen der 

Geistes-, Körper- und Wohnkultur beinhaltete. Die Änderung des Titels wurde damit 

begründet, dass in der Sozialdemokratie nicht nur Arbeiterinnen politisch organisiert 

seien, sondern auch Hausfrauen und Frauen, die  in „geistigen Berufen“ tätig seien. 

Chefredakteurin der Zeitschrift war Adelheid Popp. Im Jahr 1930 betrug die Auflage 

226.500, wobei zwei Drittel davon in Wien vertrieben wurden. Die Zeitschrift erreichte 

von 1924 bis 1934 Leserinnen in rund 1000 Orten Österreichs. Im Jahre 1934 wurde 

aufgrund des Aufkommens des christlich- autoritären Bundesstaates die Zeitschrift 

„Die Frau“, sowie alle anderen sozialdemokratischen Medien, eingestellt.73  

Der Wiener Sozialpolitiker und Journalist Max Winter (geb. 1870, gest. 1937) 

begründet im März 1924 „Die Unzufriedene. Eine unabhängige Wochenschrift für alle 

Frauen“. Gedruckt und hergestellt wurde sie von Beginn an im Vorwärts- Verlag. 

Nach eigenen Angaben wollte diese Zeitschrift Sprachrohr für alle Unzufriedenen 

sein und wandte sich somit auch an alle Frauen. Vom Konzept her zielte sie aber vor 

allem auf politisch weniger interessierte Frauen ab. Die Zeitschrift wollte zeigen, was 

ist, und was man besser machen kann. Sie war ein viel gelesenes Blatt und hatte 

bereits 1930 eine Auflage von 161.700, wobei die Hälfte davon in Wien verkauft 

wurde. Die letzte Ausgabe dieser Zeitschrift erschien am 11. Februar 1934. Ende 

April 1934, nachdem alle sozialdemokratischen Presseerzeugnisse eingestellt 

wurden und sich der Austrofaschismus zu etablieren begann, erschien die Zeitung für 

kurze Zeit wieder unter ihrem alten Namen, allerdings mit stark veränderten 

politischen Absichten. Die LeserInnen wurden dann aufgefordert, im Rahmen eines 

Preisausschreibens, einen neuen Namen für die Zeitschrift zu suchen. Ab Juli 1934 

hieß die Zeitschrift "Das kleine Frauenblatt".74 

Ab 3. November 1945, nach dem Ende des nationalsozialistischen Regimes, konnte 

die Zeitschrift „Die Frau“ von der sozialdemokratischen Frauenorganisation wieder 
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hergestellt werden. Eigentümerin der Zeitschrift war die sozialdemokratische 

Frauenorganisation, also das Frauen- Zentralkomitee, das für die Blattlinie und auch 

für die personellen Entscheidungen zuständig war, Herausgeber war jedoch der 

parteiinterne sozialistische Verlag. Dadurch wurde die Frauenorganisation zwar von 

verlegerischen Aufgaben befreit, allerdings konnte sie dadurch auch nicht über alle 

Gewinne, die die Zeitschrift in den Jahren hervorbrachte, frei verfügen. Vertrieben 

wurde die Zeitschrift einerseits durch Postabonnements und Trafikverkauf, 

andererseits durch Parteikolportage. Die Kolporteurinnen, also die Mitarbeiterinnen 

und Funktionärinnen der Frauenorganisation, stellten die Zeitschrift Woche für 

Woche zu und kassierten die Abonnementsgebühr. Die Frauenorganisationen der 

jeweiligen Bundesländer bekamen für die in ihrem Bereich verkauften Zeitschriften 

ein Anteil des Verkaufspreises. Dieser sogenannte „Kolportagegroschen“ trug 

wesentlich zur Finanzierung der sozialdemokratischen Frauenorganisation bei.75  

Trotzdem war die Frage, was von dem „Zeitungsgroschen“ (für jedes kolportierte 

Zeitungsexemplar erhielt das Frauen- Zentralkomitee ab 1951 einen Groschen), 

finanziert werden sollte ein immer wiederkehrender Streitpunkt zwischen dem 

Frauen- Zentralkomitee und dem Parteivorstand. Während die Partei verlangte, dass 

mit diesem Geld die gesamte Frauenarbeit finanziert werden sollte, wollten es die 

sozialistischen Frauen nur für „zusätzliche Frauenarbeit“ verwenden. Diese 

finanzielle Ungleichbehandlung der Sozialistischen Frauenorganisation vonseiten 

maßgeblicher Kreise in der SPÖ verdeutlicht laut Heidi Niederkofler einmal mehr, 

dass sie „-trotz aller gegenteiligen Beteuerungen- keineswegs als integraler 

Bestandteil der Partei gesehen wurde.“76 

Bereits in der ersten Ausgabe der Zeitschrift „Die Frau“, vom 3. November 1945, 

findet sich eine Rubrik mit dem Titel „Die Unzufriedene“. Diese Kolumne beinhaltete 

LeserInnenbriefe zu aktuellen Themen, Problemen und Sorgen der LeserInnenschaft. 

Somit knüpfte die Zeitschrift ab 1945 an „Die Unzufriedene“ an. Auch im Titel spiegelt 

sich diese Verknüpfung wider (ab 1946,  Nr. 35: „Die Frau mit der Beilage die 

Unzufriedene“, ab Nr. 38: „Die Frau vereinigt mit: Die Unzufriedene“, ab 1947 Nr. 

45/46: „Die Frau früher: Die Unzufriedene“). Die Zeitschrift startete mit einer Auflage 

von 100. 000, welche im Laufe der Jahre kontinuierlich gesteigert werden konnte. 

1957 erreichte die Zeitschrift sogar eine Auflage von 200. 000 Exemplaren, was sie 
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bis in die 1960er Jahre hinein halten konnte. Erst als immer mehr aufwendig 

gedruckte Frauenzeitschriften erschienen, wurde es für „Die Frau“ zunehmend 

schwieriger der Konkurrenz Stand zu halten. Am 28. April 1987 erschien die letzte 

Ausgabe der Zeitschrift, nun mit dem Titel „Neue Frau“, mit einer immer noch großen 

LeserInnenschaft von 100. 000.77  

Nach Heidi Niederkofler kann die Zeitschrift „Die Frau“ somit als „Organ der 

sozialistischen Frauenorganisation“ verstanden werden, da sie sowohl als  

Geldquelle und Mittel der Agitation als auch als inhaltliches Sprachrohr ihre Dienste 

für die sozialistische Frauenorganisation leistete.78  

Die parteiinternen Beiträge der Zeitschrift waren allerdings auf ein Minimum begrenzt. 

Dahingegen umfasste „Die Frau“ aber ein breites Angebot an politischen Artikeln 

zum Teil programmatischen und tagesaktuellen Inhalts, sowie Nachrichten aus der 

ganzen Welt, fixe Rubriken zu Hausarbeitsfragen wie Kochen, Pflanzenpflege, 

Gartentipps, Schneidern, Erziehungstipps und auch Kurzgeschichten, Romane und 

Gedichte, sowie Leserinnenbriefe. Diese inhaltliche Breite ermöglichte es der 

Zeitschrift, alle möglichen Schichten von Frauen anzusprechen. Es wurde aber auch 

immer wieder versucht, bestimmte Typen von Frauen in Form von Artikeln 

herauszuheben, wie zum Beispiel die „Mutter“, die „Hausfrau“, die „Landwirtin“ oder 

die „Berufstätige“. Niederkofler merkt des Weiteren an, dass auch die leichte 

Lesbarkeit der Texte, der Kurzgeschichten und der Romane zu einer hohen 

Akzeptanz bei den LeserInnen führte. 79 

Bei den Sitzungen des Frauen- Zentralkomitees war die Zeitschrift „Die Frau“ ein 

regelmäßiger Tagesordnungspunkt, wobei inhaltliche Auseinandersetzungen 

gegenüber den finanziellen Fragen im Hintergrund standen. Der von einigen Frauen 

immer wieder beklagte Inhaltsleere der Zeitschrift wurde die Auflagenhöhe 

gegenübergestellt.  

„Die ökonomische Priorisierung lag darin begründet, dass „Die Frau“ nicht nur das 
wichtigste Agitationsinstrument der sozialistischen Frauen durch Kolportage von 
Haus zu Haus war, sondern einen wesentlichen Beitrag zur Finanzierung der 
Frauenorganisation leistete. Die Angestellten der Sozialistischen Frauenorganisation, 
die Frauen- Landessekretärinnen sowie diverse Veranstaltungen wurden über den 
Verkauf der Zeitschrift finanziert.“80 
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Der dritte und letzte Schritt der Bestimmung des Ausgangsmaterials sind die 

formalen Charakteristika, welche darstellen sollen, in welcher Form das zu 

untersuchende Material vorliegt: 

Die Zeitschrift liegt in gedruckter Form, genauer gesagt in Bänden vor, welche ich 

von der Hauptbibliothek der Universität Wien bezogen habe. Die Jahre 1945 und 

1946 sind in einem Band zusammengefasst. Jedes weitere Jahr, in meinem Fall von 

1947 bis 1955, ist einem eigenen Band zusammengefasst. Das Jahr 1945 beinhaltet 

nur neun Ausgaben, da die erste Nummer erst am 3. November 1945 

herausgegeben wurde. Jeder weitere Jahrgang beinhaltet 52 bis 53 Ausgaben, da 

die Zeitschrift wöchentlich herausgegeben wurde. 1945 bestand die Zeitschrift aus 

acht Seiten. Im Laufe der Jahre stieg die Zahl aber kontinuierlich von acht auf zwölf 

Seiten, dann von zwölf auf 16 Seiten, bis hin zu 24 Seiten an. Auch der Preis 

variierte von 20 auf 50 Groschen und stieg bis 1955 schließlich auf 70 Groschen an.  

Die Zeitschrift „Die Frau“ wurde in schwarz- weiß gedruckt, erst im Jahrgang 1954 

befindet sich auf manchen der mir vorliegenden Zeitschriften etwas rote Farbe am 

Titelblatt, welche vor allem zur Hervorhebung bestimmter Inhalte der jeweiligen 

Ausgabe dient.  

Im Jahr 1950 wirbt die Nummer 48 der Zeitschrift für die Ausstellung „Die Frau und 

ihre Wohnung“, welche in Wien im Messepalast von 2. bis 26. Dezember 1950 

stattfand. Diese Werbung ist als einzige in der Zeitschrift bereits in Farbe abgedruckt. 

Des Weiteren greifen die darauffolgenden Nummern der Zeitschrift immer wieder auf 

die Ausstellung in Form von Artikeln wie etwa „Was hat uns die Ausstellung 

gebracht?“, oder aber auch in Form von wiederkehrenden Rubriken wie zum Beispiel 

Einrichtungstipps, zurück. In den darauffolgenden Jahren wirbt die Zeitschrift dann 

auch für das Vortragsprogramm der Ausstellung „Die Frau und ihre Wohnung“.  

In den genannten Jahrgängen befinden sich ausschließlich Zeichnungen in der 

Zeitschrift. Erst im Jahre 1953 kommen zu den Zeichnungen auch Fotografien hinzu, 

deren Zahl bis 1955 ebenfalls kontinuierlich ansteigt.  

 

2.3.2. Fragestellung(en) der Analyse 

Da die Gesamtheit des zu untersuchenden Materials nun bestimmt ist, muss in 

einem nächsten Schritt entschieden werden, was daraus interpretiert werden soll.  

Aus dem oben beschriebenen Ausgangsmaterial soll in erster Linie die Situation von 

erwerbstätigen Hausfrauen, Ehefrauen und Müttern in den ersten zehn Jahren nach 
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Kriegsende sowie der Umgang mit der Debatte um Gleichberechtigung im privaten 

und öffentlichen Bereich analysiert werden.  

Was die „Frauen“ betrifft, so meine ich vor allem Frauen im erwachsenen Alter, die 

im Österreich der Nachkriegsjahre lebten. Außerdem sind Frauen gemeint, die im 

Sinne der sozialdemokratischen Zeitschrift „Die Frau“ einen Haushalt zu organisieren, 

beziehungsweise zu versorgen hatten, die aber auch an der Politik und an den 

Geschehnissen, sowie an den alltäglichen Sorgen und Problemen (Kleidersorgen, 

Wohnproblematik, Nahrungsproblematik, Berufliche Tätigkeiten neben der 

Hausarbeit, Kindererziehung, usw.) der Nachkriegszeit  interessiert beziehungsweise 

damit konfrontiert waren. Weiters sind hiermit auch Frauen gemeint, welche am 

Berufsleben beteiligt waren, beteiligt sein wollten oder daran beteiligt sein mussten.  

Was den städtischen und den ländlichen Bereich Österreichs betrifft, so muss hier 

erwähnt werden, dass die Zeitschrift „Die Frau“  von 1945 bis 1955 eine besonders 

hohe Auflagenzahl in Wien und in den größeren Städten Österreichs erreichte, und in 

den Ortschaften der ländlichen Bereiche erst langsam anwuchs, weshalb bei der 

Analyse die ländlichen Bereiche zwar nicht ausgespart werden sollen, ein größeres 

Ausgenmerk aber sicherlich auf den städtischen Bereichen liegen wird.  

 

Die Richtung der Analyse soll dahingehen, dass aus den zehn Jahrgängen der 

Zeitschrift aufgezeigt werden soll, wie beziehungsweise ob sich die Rolle der Frau als 

Mutter, Ehefrau und Hausfrau emanzipiert und verändert hat. Es soll einerseits die 

Frage nach dem Umgang mit der Vereinbarkeit der Frauen von Erwerbstätigkeit, 

Familie, Haushalt und Kindererziehung dargestellt werden und andererseits soll die 

Frage nach dem Umgang und der Benennung der Problematik der 

Gleichberechtigung von Frauen und Männern im öffentlichen und privaten Bereich 

aufgezeigt werden. Des Weiteren soll aber auch die Widersprüchlichkeit der 

Hausfrau zur Frau im Berufsleben in der Nachkriegszeit aufgezeigt werden. 

Abschließend möchte ich anhand der analysierten Themenbereiche versuchen 

herauszufinden, welche Verbesserungen und Verschlechterungen für Frauen in den 

ersten zehn Jahren nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges auftraten und wie sich 

diese vor allem in der Zeitschrift bemerkbar machten.  

Es soll somit einerseits der im Text/ in den Zeitschriften behandelte Gegenstand 

beschrieben werden und andererseits sollen aber auch die Wirkungen der Zeitschrift 

auf die Zielgruppe (= Frauen) beschrieben werden.  
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Um diese genannten Bereiche aus der Zeitschrift interpretieren zu können, 

beziehungsweise um diese Interpretation anhand der Zeitschrift „Die Frau“ überhaupt 

versuchen zu können, muss nun eine konkrete Fragestellung entwickelt werden, 

anhand welcher ich an die Interpretation der Zeitschrift herangehen kann.  

Ich habe mich entschlossen, mit zwei voneinander unabhängigen Fragestellungen an 

die Analyse heranzugehen. Diese Fragestellungen habe ich zwar bereits in der 

Einleitung erwähnt, trotzdem möchte ich sie, da sie ein wichtiger Bestandteil der 

qualitativen Inhaltsanalyse sind, hier nochmals vorstellen:  

1) Wie wird in der Zeitschrift „Die Frau“ mit der Frage nach der 

Vereinbarkeitsproblematik der Frauen von Haushalt, Familie und Erwerbstätigkeit 

umgegangen beziehungsweise wie wird diese Problematik aufgezeigt? 

 

2) Wie wird mit der Frage nach Gleichberechtigung von Frau und Mann in der 

Zeitschrift „Die Frau“ umgegangen und wie wird sie aufgezeigt? 

 

Die Allgemeinheit dieser beiden Fragen ließ mir zunächst den Spielraum, das zu 

analysierende Material nach den im theoretischen Teil erarbeiteten Ausführungen, 

sowie nach den verschieden Inhalten der Zeitschrift zu untersuchen. So konnte ich 

im Folgenden das Kategoriensystem, das die Basis meiner Analyse darstellt, 

erstellen.  

 

2.3.3.  Analysetechnik und Kategorien 

Was die Analysetechnik betrifft, so habe ich eine qualitative Technik nach Mayring 

gewählt:  

„Ziel inhaltlicher Strukturierungen ist es, bestimmte Themen, Inhalte, Aspekte aus 
dem Material herauszufiltern und zusammenzufassen. Welche Inhalte aus dem 
Material extrahiert werden sollen, wird durch theoriegeitet entwickelte Kategorien und 
(sofern notwendig) Unterkategorien bezeichnet. Nach der Bearbeitung des Textes 
mittels des Kategoriensystems […] wird das in Form von Paraphrasen extrahierte 
Material zunächst pro Unterkategorie, dann pro Hauptkategorie zusammengefasst.“81 
 

Nach intensiver Beschäftigung mit dem zu analysierenden Material und unter 

Einbeziehung der beiden Fragestellungen wurden nun vier Hauptkategorien und 

mehrere Unterkategorien definiert. Diese habe ich so gewählt, dass sie sich 

innerhalb der Texte der Zeitschrift voneinander abgrenzen, so dass einzelne 
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Textpassagen eindeutig zu einer Unterkategorie zugefügt werden können. Den 

Unterkategorien werden wiederum unterschiedliche Themen zugeordnet, da die 

Vielfalt der Themen in den Texten sonst zu viele Unterkategorien verlangt hätte. So 

ergeben sich folgende Haupt- und Unterkategorien: 

1. Rolle von Hausfrauen, Ehefrauen und Müttern 

1.1 Benachteiligung und Belastung 

1.2 Paragraph 144 

1.3 Aufgaben und Pflichten 

1.4 Ledige Mütter und alleinstehende Frauen 

2. Erwerbstätigkeit von Frauen 

2.1 Konkurrenz zwischen erwerbstätigen Frauen und „Nur“- Hausfrauen 

2.2 „Frauen“- Berufe und Berufsaussichten 

2.3 Benachteiligung von Frauen im Beruf 

2.4 Hausgehilfinnen 

3. Vereinbarkeit von Erwerbstätigkeit, Haushalt und Familie 

3.1 Sorgen berufstätiger Frauen  

4. Debatte um Gleichberechtigung 

4.1 Ehe und Scheidung 

4.2 Haushalt  

4.3 Beruf  

4.4 Gesellschaft  

 

Die erste Hauptkategorie „Rolle von Hausfrauen, Ehefrauen und Müttern“ soll einen 

allgemeinen Überblick über das Leben von Hausfrauen, Ehefrauen und Müttern, so 

wie es in der Zeitschrift dargestellt wurde, geben. Die vier dazu aufgestellten 

Unterkategorien meinen die aus der Zeitschrift besonders hervorstechenden Themen, 

mit denen man sich bezüglich der Rolle von Hausfrauen, Ehefrauen und Müttern in 

den Jahren 1945 bis 1955 beschäftigt hat. 

Die zweite Hauptkategorie „Erwerbstätigkeit von Frauen“, sowie die vier dazu 

formulierten Unterkategorien sollen ebenso einen Überblick über den Umgang der 

Zeitschrift mit der Erwerbstätigkeit von Frauen von 1945 bis 1955 bieten. Des 

Weiteren stellen diese vier Unterkategorien wiederum jene Bereiche dar, mit denen 

sich die Zeitschrift hinsichtlich der weiblichen Erwerbstätigkeit besonders intensiv 

beschäftigt hat.  
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Die dritte Hauptkategorie „Vereinbarkeit von Erwerbstätigkeit, Haushalt und 

Familie“ stellt nun die Verbindung der ersten beiden Hauptkategorien dar und soll 

zeigen, wie sich die Zeitschrift mit diesem Thema auseinandergesetzt hat und wie es 

in den Jahren 1945 bis 1955 sichtbar gemacht wurde. Hierzu findet sich nur eine 

Unterkategorie, da die Auseinandersetzung mit der Vereinbarkeit von 

Erwerbstätigkeit, Haushalt und Familie in der Zeitschrift so gut wie immer mit den 

Sorgen berufstätiger Frauen in Verbindung gebracht wurde.  

Die letzte Hauptkategorie widmet sich nun meiner zweiten Fragestellung und soll die 

„Debatte um Gleichberechtigung“ beziehungsweise die Auseinandersetzung mit 

dieser Thematik in der Zeitschrift darstellen. Die vier Unterkategorien stellen jene 

Bereiche dar, in denen das Thema Gleichberechtigung in der Zeitschrift 

angesprochen wurde.  

 

2.3.4. Ablaufmodell der Analyse und die Reduktion des Corpus auf seine 

wichtigsten Bestandteile 

Anhand der oben beschriebenen Corpusbildung lässt sich bereits erkennen, dass es 

sich bei meinem zu untersuchenden Material um eine große Menge an Ausgaben der 

Zeitschriften handelt. Da die Zeitschrift wöchentlich herausgegeben wurde, und im 

Umfang von acht auf bis zu 24 Seiten anstieg, liegt im nächsten Schritt ein 

besonderes Augenmerk auf der Reduktion des Materials. Zu Beginn war es aber 

trotzdem von großer Wichtigkeit, sich einen Überblick über den Gesamtumfang der 

zehn Jahre der Zeitschrift, vor allem was die unterschiedlichen Rubriken betrifft, zu 

verschaffen. Hierzu wird sich im Anhang dieser Arbeit eine Zusammenfassung der 

Rubriken der einzelnen Jahrgänge finden. An dieser Stelle möchte ich nur einen 

kurzen Gesamtüberblick über die Inhalte der Zeitschrift darstellen:  

Immer wiederkehrende Themen und Rubriken der Zeitschrift „Die Frau“ sind 

Fortsetzungsromane, Berichte über aktuelle innen- und außenpolitische 

Geschehnisse, Rezepte, Modeseiten, Tipps zur Kindererziehung, LeserInnenbriefe, 

Basteltipps, Kinderseiten, Garten- und Einrichtungstipps, Artikel zu unterschiedlichen 

aktuellen Themen wie Nahrungsmittelmangel, Heimkehrersorgen, Erwerbstätigkeit 

von Frauen, Krankheiten usw., Schönheits- und Turntipps, Lexikon, später auch Film- 

und Buchkritiken, Urlaubstipps und vieles mehr.  
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Nach dem Lesen und Beschreiben der einzelnen Rubriken der zehn Jahrgänge der 

Zeitschrift, die sich als sehr umfangreich herausgestellt haben, galt es als nächsten 

Schritt herauszufinden, welche Rubriken für meine Analyse, für die Zuordnung zu 

den Haupt- und Unterkategorien, sowie für die Beantwortung der Forschungsfragen 

in Frage kommen können. Da ich mich in erster Linie mit der Rolle von Hausfrauen, 

Ehefrauen und Müttern beschäftigen werde, sowie mit dem Umgang der Zeitschrift 

mit deren Situation im Kontext der Erwerbstätigkeit und mit der Debatte um die 

Gleichberechtigung, konnte ich von vornherein bereits einige Rubriken ausschließen.  

Da mein Interesse bei der Analyse der Zeitschrift besonders dahin geht 

herauszufinden, wie Hausfrauen, Ehefrauen und Mütter mit der Doppelbelastung 

durch ihre Erwerbstätigkeit sowie dem Thema Gleichberechtigung umgegangen sind, 

und ich ebenso aufzeigen möchte, wie die sozialistische Zeitschrift selbst, also die 

sozialistischen RedakteurInnen der „Frau“ an diese Themen herangegangen sind, 

haben sich für mich zwei Rubriken für die Analyse besonders hervorgetan: 

 Die Titelseiten und Leitartikel der Zeitschrift, wenn diese Artikel beinhalten, die 

auf die oben genannten Kategorien zutreffen, beziehungsweise sich mit diesen 

auseinandersetzen. 

 Jene LeserInnenbriefe, die sich mit den oben genannten Themen 

beschäftigen. 

Zu den LeserInnenbriefen, beziehungsweise zur Begründung, warum diese von mir 

gewählt wurden, möchte ich an dieser Stelle auf Siegfried Mattl hinweisen, welcher 

bereits in den 1980er Jahren eine Studie zu den LeserInnenbriefen der Zeitschrift 

„Die Frau“ und „Stimme der Frau“ durchgeführt hat. Er ist der Meinung, dass sich vor 

allem in den LeserInnenbriefen das zentrale Lebensinteresse der Frauen 

widerspiegelt, sowie auch die Hierarchisierung, die Frauen ihren Problemen 

verliehen.82 Da gerade die Frage nach der Vereinbarung von Hausarbeit, Familie und 

Erwerbstätigkeit, sowie die Frage nach Gleichberechtigung wichtige Themen dieser 

Zeit beziehungsweise der sozialistischen Frauenorganisation waren, sind vor allem 

die LeserInnenbriefe ein gutes Abbild der Meinungen und Ansichten von Frauen zu 

dieser Problematik, auch wenn diese durch ein sozialistisches Frauenbild- und 

interesse geprägt sind.  
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Der Grund, warum ich mich für die Titelseiten und Leitartikel der Zeitschrift 

entschieden habe, ist, dass auf den Titelseiten die besonders präsenten und 

wichtigen Themen der damaligen Zeit, beziehungsweise die wöchentlich vorrangig 

wichtigen Themen von 1945 bis 1955, angesprochen werden. Die Bezeichnung 

„Titelseiten und Leitartikel“ habe ich deshalb gewählt, da die Leitartikel der Zeitschrift 

des Öfteren bereits auf der Titelseite beginnen und dann auf Seite zwei fortgesetzt 

werden.  

Die Titelseiten und Leitartikel der Zeitschrift sprechen durch die RedakteurInnen 

beziehungsweise VerfasserInnen zu den LeserInnen der Zeitschrift. Die 

LeserInnenbriefe wiederum, wie der Titel schon verrät, stellen sich als eine 

Meinungskundgebung der LeserInnen dar und bilden somit die Ansichten der Frauen 

zu den von mir festgelegten Kategorien ab. Aufgrund dieser zwei unterschiedlichen 

SprecherInnen der Zeitschrift, nämlich der RedakteurInnen und somit der Mitglieder 

der sozialistischen Frauenorganisation einerseits und den LeserInnen und Frauen, 

die die Zeitschrift gekauft haben andererseits, kommt es bei meiner Analyse zu 

einem Dialog dieser beiden. Ich werde also versuchen darzustellen, wie die 

Mitglieder der sozialistischen Frauenorganisation mit ihrer Zielgruppe, nämlich den 

erwerbstätigen Hausfrauen, Ehefrauen und Müttern über die 

Vereinbarkeitsproblematik von Beruf, Haushalt und Familie, sowie um die Debatte 

der Gleichberechtigt kommunizierten.  

Hier soll nun abschließend erwähnt werden, dass eine mögliche Grenze der Quelle 

eben durch mein inhaltsanalytisches Vorgehen zu begründen wäre. Aufgrund der 

Tatsache, dass die Zeitschrift wöchentlich herausgegeben wurde und ich zehn 

Jahrgänge davon analysieren werde, musste ich bei der Analyse die große Menge 

an Artikeln und LeserInnenbriefen begrenzen. Somit kann ich nur ein begrenztes 

Material der Quelle analysieren, wodurch eventuell einiges an Informationen aus dem 

gesamten Material der Quelle verloren gehen kann. Trotzdem soll hier aber 

angemerkt werden, dass die von mir ausgewählten Rubriken viel Information zu 

meinen Fragestellungen und dem Thema der Diplomarbeit beinhalten und somit ein 

gutes Bild darüber abgeben können.  

Aufgrund der beiden Fragestellungen und meines Kategoriensystems wurden somit 

insgesamt 96 LeserInnenbriefe und 37 Titelseiten beziehungsweise Leitartikel aus 

den elf Jahrgängen der Zeitschrift von 1945 bis 1955 zur Analyse herangezogen. Bei 

der tatsächlichen Analyse können natürlich nicht alle LeserInnenbriefe, Titelseiten 
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und Leitartikel der Zeitschrift in voller Länge vorgestellt werden, da dies den Rahmen 

meiner Arbeit sprengen würde. So werde ich nur paraphrasenweise Teile der 

untersuchten Rubriken vorstellen können, welche meiner Ansicht nach besonders 

aussagekräftig bezüglich meiner Fragestellungen sind und mein aufgestelltes 

Kategoriensystem besonders gut wiedergeben.  
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3. „Frauen“- Leben im Nachkriegsösterreich. Ein Überblick 

von 1945 bis 1955 

Die Darstellung dieses doch sehr großen Bereiches der Frauengeschichte nach dem 

Zweiten Weltkrieg soll im Folgenden anhand von fünf Punkten, nämlich der 

Hausarbeit, des Familienlebens, der Aufräumarbeiten und Arbeitsleistungen im 

öffentlichen Dienst, der Erwerbstätigkeit und anhand der Stellung der Frau in der 

Nachkriegsgesellschaft, zu leisten versucht werden.   

Der Historiker Karl Vocelka stellt in seinem Buch „Geschichte Österreichs. Kultur- 

Gesellschaft- Politik“  bezüglich der Rolle der Frauen im Laufe der Geschichte dar, 

dass 

„die Emanzipation der Frauen seit dem späten 19. Jahrhundert schrittweise und 
langsam vorangegangen [war], besonders der Erste Weltkrieg und sein Ende 
brachten große Veränderungen für die österreichischen Frauen mit sich.“83 
 

Während es nach Karl Vocelka den Männern im wirtschaftlichen Bereich der Ersten 

Republik gelang, die Frauen wieder größtenteils aus dem Produktionsprozess zu 

verdrängen und in die traditionelle ´Hausfrauen- Rolle´ zurückzuführen, war das nach 

dem Zweiten Weltkrieg nicht mehr der Fall. Denn nun konnte auf den rechtlichen und 

politischen Novellierungen, die das Jahr 1918 für die Frauen mit sich brachte, 

aufgebaut werden. Durch den Nationalsozialismus wurden den Frauen, so Vocelka, 

sehr traditionelle Rollen zugewiesen. Besonders der Funktion der Mütter wurde durch 

die Wichtigkeit der Vermehrung des „deutschen Volkes“ und des 

„Mutterkreuzes“ eine sehr hohe Bedeutung zugesprochen. Im öffentlichen Leben 

aber spielten die Frauen keine tragende Rolle. Die Mädchen und jungen Frauen 

wurden im „Bund deutscher Mädchen“ politisch organisiert und durch die 

nationalsozialistischen Ideologien beeinflusst. Erst aufgrund des ansteigenden 

Männermangels durch den Krieg wurden die Frauen nach und nach in die Wirtschaft 

integriert. Besonders die Rüstungsbetriebe, aber auch Teile der Infrastruktur in der 

„Heimat“ wurden aufgrund des Männermangels immer mehr mit weiblichen 

Arbeitskräften besetzt.84 
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„Die wirtschaftliche Entwicklung im Wiederaufbau nach 1945 und der sich seit den 
50er Jahren deutlich abzeichnende Aufschwung bedurften- im Gegensatz zur 
Situation nach 1918- der Arbeitskräfte, und speziell der weiblichen Arbeitskraft.“85 
 

Vocelka argumentiert weiters, dass es aufgrund der hohen Verluste unter der 

männlichen Bevölkerung im Krieg nach 1945 einen hohen Frauenüberschuss gab, 

der auch im wirtschaftlichen Bereich spürbar war.86 Bandhauer- Schöffmann und 

Hornung verweisen aber darauf, dass die Überzahl der Frauen trotzdem keine 

Machtposition bedeutete. Die Frauen hatten potentiell Macht aus ihrer Zuständigkeit 

für die Überlebensarbeit. Denn diese war die Existenzsicherung und Basis des 

Wiederaufbaus. Allerdings hatten und haben die Frauen kein Bewusstsein darüber, 

welche gesellschaftliche Macht ihre Reproduktionsarbeit darstellt. Die 

Überlebensarbeit fand unbezahlt und unbedankt statt. Als sich die Versorgungslage 

dann wieder besserte, verschwand die Hausarbeit aus dem öffentlichen Räumen und 

somit auch aus dem öffentlichen Diskurs.87 

Prinzipiell gleichen die Bilder zu Kriegsende in Österreich jenen in Deutschland: In 

der männerarmen „Zusammenbruchgesellschaft“ sind es zu allererst einmal die 

Frauen, die für sich und ihre erweiterten Familien das Überleben sichern und eine 

provisorische Häuslichkeit schaffen, also überall dort im Einsatz sind, wo keine 

Männer da sind. Die zuhause gebliebenen Mütter und Heldinnen, so Erika Thurner, 

werden zu „Bombenweibern und Trümmerfrauen“, denn sie sind es, die 

Hamsterfahrten organisieren, sich beim Plündern beteiligen und sich am 

Schwarzmarkt versuchen. Eine weiteres Bild der Nachkriegsgesellschaft, das ebenso 

nicht vergessen werden darf, sind die vergewaltigten Frauen und- als 

„freiwilliges“ Gegenstück dazu- die Chocolate- Girls und War- Brides88. Aber auch 

rassisch und/oder politisch Verfolgte aus Konzentrationslagern, die zurückkehrten, 
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gehören zu diesen Nachkriegsbildern dazu. Denn sie sind ebenso wie die Flüchtlinge 

und Heimatvertriebenen der Gesamtheit der weiblichen Bevölkerung im 

Nachkriegsösterreich zuzurechnen. Des Weiteren darf trotz Nationalsozialismus und 

Kriegsende, welche viele identitätsstiftende Lebenslagen für die Frauen bedeuteten, 

nicht vergessen werden, dass die Existenzverhältnisse dennoch verschieden waren 

und blieben. Unterschiedliche berufliche, soziale, politische und familiäre Situationen 

beeinflussten auch das Ausmaß und die Art von Kriegseinsätzen und 

Arbeitsdienstverpflichtungen. Auch die Kriegsbetroffenheit und die daraus 

resultierende Not war nach Erika Thurner regional nicht gleichmäßig verteilt.89 

„Die größten Zerstörungen wiesen die österreichischen Industriegebiete auf. Dort 
nahm die Unterversorgung im ersten Nachkriegsjahr problematische Ausmaße an. 
Generell waren ländliche Regionen gegenüber Städten begünstigt. Zusätzlich war es 
von Bedeutung, in welcher  Besatzungszone man/frau lebte. In diesen 
Zusammenhängen stand der Einsatz von Frauen bei der Trümmerarbeit; er war 
regional ungleich hoch.“90 
 

Irene Bandhauer- Schöffmann weist aber darauf hin, dass als Ansatzpunkt für den 

Mythos von den „Heldinnen der Nachkriegszeit“ die Tatsache ausschlaggebend ist, 

dass es die weibliche Bevölkerung war, die durch ihre alltägliche und mühevolle 

Überlebensarbeit, die sie aufgrund ihrer  traditionellen Zuständigkeit für die 

Hausarbeit leisteten, die Basis für den Wiederaufbau nach 1945 schuf.91 

 

3.1. Hausarbeit als Überlebensarbeit 

Es gibt zwei grundlegende Einschätzungen dessen, was in unserer Gesellschaft als 

Arbeit anerkannt wird: 

- „Arbeit wird mit der Erarbeitung des für den Lebensunterhalt notwendigen 
Geldeinkommens, mit Lohnarbeit gleichgesetzt. Nicht entlohnte Tätigkeiten werden 
nicht als Arbeit angesehen. 
- Es wird strikt getrennt zwischen Arbeit als einer im großen und ganzen 
unliebsamen und beschwerlichen, aber gesellschaftlich notwendigen Pflicht und 
lustbetonten, der Selbstverwirklichung dienenden, als „Privatinteressen“ deklarierten 
Tätigkeiten, zu denen ein großer Teil der Hausarbeit gerechnet wird.“92 
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Die Hausarbeit als sozusagen traditioneller Arbeitsbereich der Frauen ist aus der 

öffentlichen Produktion ausgelagert und somit unsichtbar gemacht und wird vom 

gesellschaftlichen „Fortschritt“ ausgeklammert. Oder anders gesagt: Hausarbeit gilt 

als „überzeitlich, immer gleichbleibend, als unproduktiv, als gesellschaftlich wertlos, 

als Privatangelegenheit, als ´Nicht- Arbeit´ “.93 

 
Trotzdem aber erfuhr die Hausarbeit, und hierauf verweist insbesondere Ulla Kurz, 

schon während des Zweiten Weltkrieges eine enorme Erweiterung. Frauen im 

„Dritten Reich“ sollten neben den alltäglichen Arbeiten wie waschen, kochen und 

putzen auch nähen können und bei diesen Dingen vor allem eines sein: sparsam. 

Durch die während des Krieges erfolgte Umstellung auf die Rüstungsindustrie kam 

es notgedrungen zu einer Verminderung in der Konsumgüterindustrie, was in der 

Folge zu einer Verknappung und Verteuerung der Konsumgüter führte, die dann 

durch die Mehrarbeit im Haushalt ausgeglichen werden musste. Nach 1945 waren es 

dann in erster Linie wieder die Frauen, die mit ihren Leistungen im 

Reproduktionsbereich sowie im Produktionsbereich die Hauptarbeit verrichteten. Sie 

waren einerseits für die Organisation des familiären Alltags und andererseits für die 

täglich anfallenden notwendigen Arbeiten zuständig und sicherten so unter den 

ärgsten Bedingungen das Überleben der Familien. Zwar fiel mit dem Kriegsende die 

unmittelbare Lebensbedrohung durch Bomben weg, es kamen nun aber andere 

Probleme, wie die noch schlechtere Lebensmittelversorgung, das Unwissen über die 

in Kriegsgefangenschaft befindlichen Ehemänner und Söhne oder aber auch die 

Angst vor Vergewaltigungen durch die Besatzungssoldaten oder Verschleppungen 

hinzu.94 Trotzdem erfuhr die Hausarbeit, wie bereits oben erwähnt, früher wie heute 

eine zu geringe Bedeutung, was vor allem deshalb verwunderlich ist, da die 

unbezahlte Hausarbeit besonders nach dem Krieg offensichtlich und unübersehbar 

wurde, denn sie fand buchstäblich auf der Straße statt. Die Frauen kochten 

beispielsweise im Freien, wenn die Wohnung zerbombt war oder die Wände durch 

Granaten eingerissen waren, sodass man Einblick in die einzelnen Wohnungen hatte. 

Diese Bilder verschwanden aber, als es mit der Wirtschaft wieder bergauf ging. 

Trotzdem wurde die Reproduktionsarbeit auch nach der Verbesserung der 

Wirtschaftslage weiter geleistet und für die Frauen hieß es, zwar unter besseren 
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Umständen und normalisierten Verhältnissen, die Hausarbeit genauso gratis weiter 

verrichten zu müssen. Nach Ulla Kurz wurde aber vielfach vergessen, dass es sich 

bei der Hausarbeit zu allen Zeiten um eine gesellschaftlich unverzichtbare Arbeit 

handelt. Außerdem blieb den Frauen ja nichts anderes übrig als die immer schlechter 

werdende Versorgungslage und die grauenvollen Umstände nach 1945 zu 

akzeptieren und zu versuchen das Beste daraus zu machen. Erst wenn sich trotz 

intensiver Bemühungen von ihrer Seite keine Verbesserung zeigte, kam es zu 

Protesten, wie Hungermärschen oder Kundgebungen gegen die Schieber und 

Schwarzhändler. Allgemein kann also festgestellt werden, dass die unbezahlte 

Hausarbeit und Mehrarbeit der Frauen, so Ulla Kurz, die Lebensgrundlagen in der 

Kriegs- und Nachkriegsgesellschaft gesichert haben. 95 

Regina Leiner argumentiert weiters: 

„Hausarbeit ist [aber immer] traditionelle Frauenarbeit der Reproduktion der Kinder, 
des Mannes, nahestehender Angehöriger, die hier in den Nachkriegsjahren ihre 
zeitgemäße Ausformung erfuhr.“96 
 

Die Motivation beziehungsweise das Bewusstsein der Frauen durch ihre Arbeit das 

Überleben ihrer Familie und der Angehörigen zu sichern, lässt ihre Leistung, so 

Regina Leiner, zum natürlichen Opfer werden. Die Sorge um das Wohlergehen der 

Familie war sozusagen der Garant für die Ausnützbarkeit weiblicher Arbeitskräfte. 

Die Verweigerung der Hausarbeit war für die Frauen nahezu undenkbar, denn sie 

hätten damit die Gesundheit und das Leben ihrer Familie gefährdet. Hausarbeit 

wurde in Folge dessen zur lebenssichernden Arbeit, während die Einkommen durch 

Lohnarbeit zum Lebensunterhalt immer weniger beitragen konnten. Über den 

Stellenwert der weiblichen (Haus-) Arbeit kann festgehalten werden, dass bestimmte 

Teile davon eine immense Ausweitung erfahren haben, ohne die die Bewältigung 

des Alltags, also das Überleben nach 1945, nicht möglich gewesen wäre. 97 

 

3.1.1. Beschaffung von Lebensmitteln 

Eine der wichtigsten Aufgaben nach 1945 war die Beschaffung von Lebensmitteln, 

die sich gleichzeitig aber auch als eine der schwierigsten Aufgaben herausstellte. Die 

zentrale Frage für den neu konstituierten Staat Österreich nach dem Ende des 
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Krieges war die Ernährungssicherung. Die Ernährung wurde, wie in allen 

Krisenzeiten, als öffentliches Problem, das nicht nur Frauen betraf, thematisiert. Wie 

zentral das Problem der Ernährung war, lässt sich unter anderem auch daran 

erkennen, dass die Ausgabestellen für die Lebensmittelkarten der Mittelpunkt der 

Nachkriegsbürokratie waren. Die Kartenstellen hatten nämlich folgende zusätzliche 

Funktionen: Ermittlung der Bevölkerungsstatistik, Ausgabe der Wahlkundmachungen 

der Nationalrats- und Landtagswahl im November 1945, Verteilung von Drucksorten 

für den Suchdienst des Roten Kreuzes, Überprüfung der Beschäftigungsnachweise, 

der Aufenthaltsbewilligungen, Verteilung von Prospekten für die Volkshochschulen, 

etc.98 

„Neben der fundamentalen Bedeutung der Ernährung ist noch ein weiterer Grund 
anzuführen, wieso Hausarbeit in dieser Zeit öffentlich war: Sie fand durch 
Schwarzmarkt, Hamsterfahrten, Warteschlangen, Erntelandaktionen etc. in 
öffentlichen Räumen statt.“99 
 
Was das Tauschen, Hamstern und den Schwarzmarkt betrifft, ist zunächst zu 

erwähnen, dass die Frauen Informationen und Güter brauchten, um das eigene 

Überleben und das ihrer Familien sichern zu können. Hier begann aber bereits für 

viele das Problem, denn sie hatten weder Schmuck noch Bettwäsche oder andere 

Gegenstände, um sie den Bauern als Gegenleistung anbieten zu können. Trotzdem 

muss jedoch an dieser Stelle mit dem Mythos aufgeräumt werden, dass es in der 

Nachkriegszeit allen (Frauen) schlecht gegangen sei. Denn schichtspezifische 

Besserstellung gewährleistete natürlich auch in dieser Zeit bessere 

Lebensbedingungen. Daher ist es auch unzulässig, und darauf verweist unter 

anderem auch Irene Bandhauer- Schöffmann, von den Frauen im Allgemeinen zu 

sprechen. Auch die Frauen waren in Eigentümerinnen und Nichteigentümerinnen von 

Tauschwerten gespalten. Wobei hier angemerkt werden muss, dass die sozialen 

Unterschiede in der Nachkriegszeit weniger auf der Höhe der Lohneinkommen 

basierten, als vielmehr auf dem Besitz und der Verfügbarkeit über Lebensmittel, 

Gebrauchsgüter und sonstige Tauschwerte. Am besten versorgt waren Frauen, die 
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über ihren Beruf, zum Beispiel als Ärztin oder Schneiderin, gefragte berufliche 

Leistungen gegen Lebensmittel eintauschen konnten.100 

„Neben dem Einkauf bei gewerbsmäßigen Schleichhändlern gab es die Möglichkeit, 
im Freundes- und Bekanntenkreis zu handeln. Dieser Schwarzhandel wurde als 
„Schenken“ getarnt und war, weil er in Privatwohnungen stattfand, nicht so gefährlich. 
[…] Der größte Schwarzhandel in Wien wurde [aber] im Resselpark betrieben. Nur in 
Notsituationen gingen Frauen dorthin, weil dort gewerbsmäßige Schleichhändler am 
Werk waren und die Polizei Razzien machte.“101 
 

Eine andere Möglichkeit, um die eigene und die Ernährung der Familie zu sichern, 

waren die Hamsterfahrten aufs Land. Der sympathische Begriff „Hamstern“ täuscht 

im ersten Moment darüber hinweg, dass es sich dabei, genauso wie beim 

Schwarzmarkthandel, um eine illegale Beschaffungsaktion handelt. Vielen 

StädterInnen blieb aber nichts anderes übrig, als mit Rucksäcken und 

Einkaufstaschen bewaffnet in überfüllten Autobussen oder Zügen, Pferdewagen oder 

aber auch zu Fuß, leiterwagenziehend oder auf den Ladeflächen von Militärautos als 

Autostopperinnen dorthin zu fahren, wo es wahrscheinlich noch etwas Essbares 

einzutauschen gab.102 Für die Landbevölkerung, die ja über Nahrungsmittel verfügte, 

bedeuteten Hamsterer nicht nur, dass sie mit Erdäpfeln oder anderen selbst 

angebauten Gütern ihr Auskommen sichern konnten, sondern auch den 

permanenten Kampf gegen Diebstahl und Verwüstung der noch nicht eingebrachten 

Ernte. Die Behörden versuchten, das „wilde“ Organisieren mit verschiedenen 

Verordnungen einzudämmen und in den Griff zu bekommen, was allerdings nicht 

immer so gelang, wie man es sich vorstellte.103 

Die ansonsten nie sichtbare Reproduktionsarbeit wurde in dieser Zeit durch 

Hamstern, Schwarzhandel, Anstellen und ein Kartensystem plötzlich für alle sichtbar. 

Die in öffentlichen Räumen statt findenden Schleichhandelgeschäfte wurden aber 

bald wieder von den Männern übernommen, die Hamsterfahrten und das Tauschen 

im Freundeskreis blieben weiterhin ein Arbeitsbereich der Frauen.104 
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3.1.2. Das Ende der schlimmsten Hunger- und Mangelzeit 

Mit dem Ende der schlimmsten Hunger- und Mangelzeit ab den 1950er Jahren wäre, 

so möchte man denken, eine Reduzierung der Hausarbeit möglich gewesen. Doch 

nun kam es zu neuen Anforderungen an die Hausfrauen, die nach Irene Bandhauer- 

Schöffmann und Ela Hornung zwar bereits eine längere Tradition in der bürgerlichen 

Kochkultur haben, aber erst in den 1950er und 1960er Jahren an alle Hausfrauen 

adressiert wurden. Hiermit ist die Ästhetisierung der Speisen gemeint, womit die 

immer aufwendiger werdende Dekoration von beispielsweise Kalten Platten gemeint 

ist, um so das üppige gute Leben, das man sich nun wieder leisten konnte, 

demonstrativ zur Schau stellen zu können. Diese Ästhetisierung von Speisen und 

Tischdekorationen sind zeit- und arbeitsintensive Hausarbeit, die vorrangig der 

psychischen Reproduktion und der Inszenierung eines glücklichen Familienlebens 

dienten.105 Nach Bandhauer- Schöffmann und Hornung müssen aber die Analysen 

zur Veränderung der Konsum- und Essgewohnheiten, die sich in den 1950er und 

1960er Jahren vollzogen, auch auf ihre Auswirkungen auf den Reproduktionssektor 

und die damit verbundene Hausfrauenarbeit eingehen.  

„Bei der Berücksichtigung, daß während der fünfziger Jahre die Zahl weiblicher 
Erwerbstätiger kontinuierlich stieg, gleichzeitig aber auch im Reproduktionsbereich 
erhöhte Arbeitsleistung gefordert wurde, wird das Ausmaß der Doppelbelastung 
sichtbar, die durch die forcierte „Hausfrauisierung“ der Arbeiterinnen immer mehr 
Frauen betraf.“106 
 

Aber nicht nur die Beschaffung der Lebensmittel sowie die spätere Ästhetisierung der 

Speisen und die damit verbundenen Strapazen stellten die Frauen in der 

Nachkriegszeit auf eine harte Probe. Es waren auch andere Bereiche, die Hausarbeit 

zu einem kräfteraubenden Martyrium werden ließen. So zum Beispiel die Sorge um 

Kleidung in der unmittelbaren Nachkriegszeit, da es so gut wie nichts zu kaufen gab, 

oder sich viele Frauen ja gar nichts leisten konnten. Frauen mussten zu kreativen 

Scheiderinnen werden, um aus dem Wenigen, das vorhanden war, wie 

beispielsweise alten Decken, Vorhängen, Leintüchern oder Kriegsuniformen, 

Kleidung für die Familie zu nähen. Auch das Waschen der Kleidung war aufgrund 

des vorhandenen Seifen- und Waschpulvermangels eine oft unlösbare Strapaze. 
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Des Weiteren kam auch oftmals die Pflege der heimgekehrten Kriegsopfer hinzu, 

welche mit dem Wenigen, das vorhanden war, von den  Frauen geleistet werden 

musste.107  

Doris Schubert weist darauf hin, dass die Realität der meisten Hausfrauen bis weit in 

die 50er Jahre hinein, also bis in die Jahre des „Wirtschaftswunders“, weniger von 

einem „wundersamen“ Anstieg des Lebensstandards als vielmehr von harter Arbeit 

bestimmt war.  

„Wenn es tatsächlich langsam „aufwärts“ ging und die durch den Krieg zerstörte 
Existenz nach und nach wieder aufgebaut, Wohnungseinrichtung, Hausrat und 
Kleidung Stück für Stück durch Kauf ergänzt werden konnten, die Familie als 
„Absatzmarkt“ also wieder funktionierte, so deshalb, weil die Hausfrauen das Geld für 
derartige Anschaffungen durch zusätzliche Hausarbeit einsparten, also verdienten: 
Kartoffeln wurden eben nicht gekauft, sondern selbst angebaut, Kleidung auch 
weiterhin selbst genäht und Pullover selbst gestrickt; statt Konserven zu kaufen, 
wurde selbst eingekocht, eingelegt, gesaftet etc. und das so eingesparte Geld für 
Waren ausgegeben, die man selbst nicht ohne weiteres herstellen konnte wie Möbel 
und Haushaltsgegenstände.“108 
 

Frauen hatten also potentiell Macht aus der Zuständigkeit für die Überlebensarbeit, 

die schließlich auch Existenzsicherung und Basis des Wiederaufbaus war. Als sich 

Ende der 1940er und Anfang der 1950er Jahre die Versorgungslage sozusagen 

normalisierte, verschwand die Hausfrauenarbeit wieder weitgehend aus den 

öffentlichen Räumen und somit auch aus dem öffentlichen Diskurs. 109 Die private 

Hausfrauenarbeit funktionierte aber weiterhin im Sinne der Familie als institutioneller 

Rahmen. Ihre Funktion verschob sich zunehmend durch den wirtschaftlichen 

Aufschwung von der Überlebenssicherung auf den zunächst bescheidenen und 

begrenzten Konsum. Trotz alle dem war es aber die Hausarbeit der Frauen, die die 

Basis  des wirtschaftlichen Aufschwungs, sowohl des Produktionsanstiegs vor der 

Währungsreform als auch des konjunkturellen Aufwärtstrends der 50er Jahre, 

bildete.110 
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3.2. Familienleben 

 „Da viele Frauen jahrelang allein oder nur mit ihren Kindern gelebt und eigenständig 
gehandelt hatten, herrschten in der Nachkriegszeit veränderte Familienstrukturen. 
Die „unvollständige“ Familie war in dieser Zeit der Normalfall. Da Frauen jahrelang de 
facto Familienoberhäupte gewesen waren, hatten sie auch in der privaten Sphäre ein 
erhöhtes Selbstwertgefühl erworben. Nach der Rückkehr der Ehemänner sollten die 
Frauen häufig wieder in ihre ehemaligen Funktionsbereiche zurückgedrängt werden. 
Für viele bedeutete dies, die durch die Bedingungen des Krieges neu entstandenen 
Lebensformen wieder aufzugeben, sich anpassen und unterordnen zu müssen.“111 
 

Irene Bandhauer- Schöffmann und Ela Hornung verweisen darauf, dass Frauen 

tatsächlich für alle Entscheidungen in der Familie verantwortlich waren, trotzdem 

aber an der männlichen Autorität festhielten. In den meisten Familien waren es 

nämlich die Frauen, „die ihre Männer wieder in die Rolle als Familienoberhaupt 

inthronisierten und damit deren Männlichkeit wieder aufrichteten.“ 112  In diesem 

Arrangement der Geschlechter geht es allerdings nicht so sehr um die Einsetzung 

der Männer in ihre tatsächlichen Funktionen, sondern vielmehr darum, dass sich 

Frauen und Männer in der Nachkriegszeit wieder mit den von der Gesellschaft 

gesetzten Zeichen von Männlichkeit und Weiblichkeit identifizierten und diese auch 

wieder benützten. Bis sich nämlich der Erwerbsarbeitsmarkt „normalisiert“ hatte und 

Männer wieder die Rolle des Familienoberhauptes und -ernährers übernehmen 

konnten, war vor allem die Familie der Raum, in dem traditionelle Männlichkeit 

gezeigt werden konnte. Dass diese traditionelle Männlichkeit allerdings nicht mehr so 

wie vor dem Krieg ausgelebt werden konnte, bedeutet auf längere Sicht gesehen 

einen Gewinn für die Frauen. Die Erfahrungen der Nachkriegsfrauen verschwanden 

nicht spurlos, sie wirkten vor allem in der Kindererziehung nach. Denn Frauen, die 

jahrelang auf sich alleine gestellt gelebt hatten, ließen sich nicht ohne Widerstand in 

alte Ehe- und Familienmuster zwängen und „gaben [somit] der nächsten Generation 

ein Beispiel für gelebte weibliche Selbstständigkeit.“113 
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3.2.1.  „Warten“ und „Heimkehren“114 

Eine Dimension der Nachkriegszeit, die das Familienleben beziehungsweise die 

daheim gebliebenen (Ehe-)Frauen in besonderem Maße betraf, war das Warten auf 

die Heimkehr der in Kriegsgefangenenschaft befindlichen (Ehe-)Männer. Die 

Trennung von ihren Männern, die viele Frauen durch den Krieg erleben mussten, 

bedeutete zwar einerseits, dass sie lernen mussten, eigenständig für sich und ihre 

Familie zu sorgen, andererseits bedeutete diese Trennung aber auch, dass sich die 

Ehepartner zwangsläufig entfremdeten. Verstärkt wurde diese Entfremdung noch 

durch die unterschiedlichen Erlebniswelten, die Mann und Frau während des Krieges 

erfuhren. 1945 schien es kurze Zeit so, als wären traditionelle Orientierungen im 

Geschlechterverhältnis diffus geworden. Es ist somit eindeutig ein Wandel der 

innerfamiliären Entscheidungskompetenzen und Machtstrukturen festzustellen. 115 

Nach Jahren der Trennung trafen aber viele Ehepartner wieder aufeinander. Irene 

Bandhauer- Schöffmann und Ela Hornung beschreiben in ihrem Aufsatz 

„Trümmerfrauen- ein kurzes Heldinnenleben“ sehr einfühlsam, dass dieses von 

vielen jahrelange, erwünschte Wiedersehen aber auch Erwartungen von Seiten der 

Frauen und der Männer in sich barg. Die meisten Männer erhofften sich 

Geborgenheit und Ruhe, sowie eine ´adrette, liebevolle Frau´ und mit großer 

Wahrscheinlichkeit vor allem ein Ehe- und Familienleben, wie es vor dem Krieg war. 

Die Erwartungen der Männer an die Frauen stiegen nach Bandhauer- Schöffmann 

und Hornung im Laufe der Kriegsjahre ins Unermessliche an. Aber auch die Frauen 

erhofften sich durch die Heimkehr der Männer eine Entlastung ihres meist 

angestrengten Lebens. Denn die Jahre des Alleinseins bedeuteten nicht nur positive 

Erfahrungen, sondern vor allem auch Überlastung, Erschöpfung, sowie körperliche 

und seelische Überanstrengung. Mit diesen übertriebenen und teilweise auch 

unrealistischen Erwartungen von Seiten der Männer und Frauen waren nach 

Bandhauer- Schöffmann und Hornung Enttäuschungen sozusagen 

vorprogrammiert.116 
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„Vielen Paaren gelang es nicht mehr, sich wieder “zusammenzuraufen“; die 
Scheidungsrate stieg. Ehen gingen in Brüche, weil sich die Ehepartner nach der 
langen Trennung auseinandergelebt hatten, sich über die innerfamiliäre 
Machtverteilung nicht einigen konnten und die Kriegsheimkehrer mit den auf die 
Mütter fixierten Kindern Schwierigkeiten hatten.“117 
 

Auch Brigitte Brugger verweist darauf, dass nach Kriegsende ein sprunghaftes 

Ansteigen der Scheidungsraten zu verzeichnen war. Der Höhepunkt dieser 

Scheidungswelle war das Jahr 1948, wobei die Hauptursache eben die Entfremdung 

zwischen den Ehepartnern war.118  

Birgit Bolognese- Leuchtenmüller führt des Weiteren an, dass  

„in den Jahren 1949 und 1950 von nahezu 90 Prozent der scheidungswilligen 
Ehepaare die >Zerstörung der Ehe< beziehungsweise die Tatsache des 
>Auseinanderlebens< als Scheidungsgrund angeführt [wurde].“119 
 

Umgekehrt lebten Frauen, die keine Nachricht von ihren Männern erhielten, jahrelang 

mit einer Ungewissheit. Für sie war das Warten auf die Heimkehr der Männer eine 

noch größere Qual als für Frauen, die zumindest Briefkontakte zur ihren Männern 

hielten.120 

Ela Hornung beschäftigt sich in „´Penelope und Odysseus´. Erzählungen über 

´Warten´ und ´Heimkehren´ nach 1945“ ganz konkret mit diesem Phänomen der 

einerseits daheim gebliebenen wartenden (Ehe-)Frauen und andererseits mit dem 

Phänomen der heimkehrenden (Ehe-)Männer. Nach Hornung sind  

„´Warten und Heimkehr´ […] im Bilderrepertoire und in den Diskursen der 
Nachkriegszeit als gängige Ikonographie für die Nachkriegszeit umfassend präsent. 
Gemeint waren aber nur bestimmte Gruppen von Heimkehrern, KZ- RückkehrerInnen 
und ExilantInnen wurden nicht mitgedacht. Es entstanden standardisierte 
Märtyrerbilder: zerlumpte Soldaten hinter Stacheldrahtzäunen, wartende Frauen 
zuhause; diese Bilder überlagerten spätestens ab 1947 bei öffentlich- baulichen 
Darstellungen jene von NS- Opfern.“121 
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Des Weiteren weist Hornung darauf hin, dass  

„mit der mythischen Figuration von Heimkehrer und wartende Frau ein bestimmtes 
Geschlechterarrangement der Nachkriegszeit entworfen [ist], das die 
österreichischen Zeitungsberichte und Politikreden prägte.“122 
 

„Warten“ und „Heimkehren“ sind also zentrale Erfahrungen der Nachkriegszeit, die 

sowohl von den Männern als auch von den Frauen erlebt wurden. In den Bildern und 

Diskursen, die dieses Warten und Heimkehren behandeln, wird darüber hinaus 

jedoch eine bipolare Geschlechterbeziehung konstituiert. Das heißt, dass die realen 

Erlebnisse den geschlechtsspezifischen Zuweisungen oftmals widersprachen, denn 

Frauen und Männer kehrten von Flucht, von Evakuierungen, aus dem Krieg, oder 

aus der Kriegsgefangenschaft zurück: Nach Hornung (er)warteten viele Frauen ihre 

(männlichen) Angehörigen, oder eben auch nicht. Aber auch Männer warteten 

während des Krieges oder in der Kriegsgefangenschaft, bevor sie heimkehren 

konnten.123 

Im Zuge dieser Entwicklung wurde auch die ´Kameradschaftsehe´ zum geeigneten 

Reproduktionskonzept erklärt. Denn dadurch musste sich der an 

Männerkameradschaft gewöhnte Mann nicht so sehr umstellen.124 

 

3.2.2. Auswirkungen des Zweiten Weltkrieges auf das Familienleben 

Meyer Sibylle und Schulze Eva führten in Deutschland, genauer gesagt in Berlin, 

eine Studie in Form einer qualitativen Retrospektivbefragung über Familien in der 

Nachkriegszeit durch, um herauszufinden, welche Auswirkungen der Zweite 

Weltkrieg auf Familien hatte und ob diese Veränderungen eher als kurz- oder 

langfristig zu interpretieren sind.125 An die Ergebnisse dieser Studie möchte ich mich 

nun anlehnen, um einerseits das Problem der erweiterten Haushalte und dessen 

Auswirkungen auf das Familienleben anzusprechen, und andererseits um konkret auf 

das Familienleben in der Nachkriegszeit einzugehen.   

Meyer und Schulze beziehen die Ergebnisse ihrer Studie auf kurzfristige und auf 

langfristige Auswirkungen des Zweiten Weltkrieges auf das Geschlechterverhältnis in 

der Familie. Was die kurzfristigen Auswirkungen betrifft, stellen die beiden 

                                                           
122

 Ebd. HORNUNG, 1998, S. 12.  
123

 Vgl. ebd. HORNUNG, 1998, S. 14.  
124

 Vgl. ebd. HORNUNG, 1998, S. 15.  
125

 Vgl. MEYER, Sibylle; SCHULZE, Eva: Auswirkungen des Zweiten Weltkrieges auf Familien. In: 
BANDHAUER- SCHÖFFMANN, Irene; HORNUNG, Ela (Hg.): Wiederaufbau weiblich. Dokumentation 
der Tagung „Frauen in der österreichischen und deutschen Nachkriegszeit“. Wien, Salzburg: Geyer- 
Edition, 1992. S. 112. 



 

52 

Autorinnen fest, dass die Erfahrungen der Frauen eher durch Kontinuitäten geprägt 

waren, während die der Männer durch Brüche gekennzeichnet sind. Bei Frauen 

bilden sich deshalb Kontinuitäten, da ihr Alltag während sowie nach dem Krieg durch 

Verpflichtungen für den Reproduktionsbereich, sowie für die materielle und 

emotionale Versorgung der Familie geprägt war. Der Einzug der Männer in den Krieg 

veränderte zwar die Zusammensetzung der Familie, die täglich anfallenden Arbeiten 

und die innerfamiliären Arbeitsbedingungen jedoch nicht deren prinzipielle 

Zuständigkeit und Verantwortung für den Haushalt. Meyer und Schulze weisen 

ebenfalls auf die Kontinuität der Zuständigkeit der Frauen für ihre Kinder hin, sowie 

auf die Einbindung in soziale Netzwerke, da die Abwesenheit der Männer und die 

sich ständig verschlechternden Lebensverhältnisse eine Aktivierung und 

Intensivierung der Beziehungen zu Verwandten, Nachbarn und Familien notwendig 

machte. Für die zurückkehrenden Männer aber bedeutete die Heimkehr einen Bruch 

bisheriger Kontinuitäten, die während des Krieges- und auch in der unmittelbaren 

Nachkriegsjahre gegolten hatten. 126   

Besonders erschwerend für die ohnehin ungleiche Ausgangssituation der Ehepartner 

war, dass sich während der Abwesenheit der Männer die Zusammensetzung und 

auch die Struktur der Haushalte verändert hatte. So weisen Meyer und Schulze 

darauf hin: 

„In der Regel bestanden die Haushalte unseres Samples vorwiegend aus 
Verwandten und Freunden und wurden zumeist von Frauen dominiert. Wie aus der 
Analyse hervorgeht, funktionierten die Haushalte aufgrund enger Kooperation, wobei 
die Bewertung der Arbeitsteilung sich an gebrauchsorientierten Mustern und nicht an 
einer Trennung von bezahlter Erwerbs- und unbezahlter Hausarbeit orientierte. Die 
Auswertung der Interviews legt eine hohe Stabilität der erweiterten Familienverbände 
nahe: Bei ihrer Rückkehr wurden die Männer mit dieser veränderten Situation 
konfrontiert.“127 
 

Dieses Ergebnis der Retrospektivbefragung von Meyer und Schulze macht deutlich, 

dass die Form der erweiterten Haushalte in vielen Fällen die Regel war, und dass 

sich dieses Zusammenleben und -helfen von mehreren Personen auch nach 

Kriegsende nicht so schnell wieder veränderte. Es war eine Art Notwendigkeit für die 

daheim gebliebenen Frauen, sich mit Verwandten und Freunden 

zusammenzuschließen und somit auch zusammen zu wohnen, um überhaupt ein 

Überleben sichern zu können. Trotzdem aber versprachen sich die Frauen durch die 
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Rückkehr ihrer Männer entscheidende Entlastung bei der Alltagsbewältigung und 

dem familialen Arbeiten. Sie gingen davon aus, dass sich die Männer nach ihrer 

Genesung in den Arbeitsverband eingliedern und ihren Teil dazu beitragen würden, 

die Überlebenschancen des Familienverbandes zu verbessern und die herrschende 

Überlastung zu verringern.128 Den Männern aber war es ein großes Anliegen, die 

Familienstruktur der Vorkriegszeit wieder herzustellen, das heißt, sie wollten so 

schnell wie möglich aus dem erweiterten Haushalt ausbrechen und versuchten, ihre 

Frauen und Kinder aus dem Verband herauszulösen. Ein typischer Weg hierzu war 

die Suche nach einer nur für die Kernfamilie geeigneten Wohnung, oder die 

Verwandten aus der überfüllten Wohnung zu drängen. Meyer und Schulze weisen 

hier nun aber darauf hin, dass sich der Zeitraum des gemeinsamen Wirtschaftens mit 

Verwandten, Freunden und Freundinnen meist über mehrere Jahre erstreckte, da 

sich die Wohnungssuche in der unmittelbaren Nachkriegszeit als enorm schwierig 

erwies. Dies bedeutete einerseits einen Dauerkonflikt, in dem die Frauen zu leben 

hatten, andererseits behielten die Frauen in der Konstellation des erweiterten 

Haushaltes aber für längere Zeit eine wichtige und verantwortungsvolle Rolle. Zwar 

befürworteten auch die Frauen eine räumliche Trennung auf das Drängen der 

Ehepartner hin und empfanden diese dann oft auch als Erleichterung, sie waren 

jedoch nicht bereit, den bestehenden engen Bezug zu den weiblichen Verwandten 

aufzugeben. Denn während sich die Männer durch die Isolierung aus dem 

Familienverband eine Rückkehr in die vor dem Krieg gültige Familienstruktur 

versprachen, stellten die Verwandten und Freunde für die Frauen einen wichtigen 

materiellen und emotionalen Rückhalt in der Alltagsbewältigung und in den Konflikten 

mit dem Ehemann dar.129 

Hinzu kam des Weiteren, dass die Konflikte, die sich zwischen den Ehepartnern 

abspielten, durch die Probleme zwischen Vätern und Kindern verstärkt wurden. Die 

Männer erwarteten wie vor dem Krieg, eine Respektperson für die Kinder zu sein, 

wobei die meisten ihre Kinder kaum oder gar nicht kannten und umgekehrt die Kinder 

den Vater oft noch nie gesehen hatten. So konnten oder wollten viele Kinder die 

Autorität des heimgekehrten Vater nicht anerkennen. Für viele Kinder war nun die 

Mutter in erster Linie die Autoritäts- und Respektperson und der Vater wurde als 

Eindringling in die enge Beziehung zu ihr angesehen.130 
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Was die langfristigen Auswirkungen des Zweiten Weltkrieges auf das 

Geschlechterverhältnis in der Familie betrifft, so lässt sich nach Meyer und Schulze 

feststellen, dass  

„die Forderungen der Frauen nach vermehrter Hilfe bei der Hausarbeit [zwar] auch in 
den 50er und 60er Jahren erhalten [blieb], jedoch wurde der Widerstand der Männer 
an diesem Punkt stärker. […] Die These, daß die aus den Nachkriegsverhältnissen 
resultierenden Auswirkungen langfristig die rollenspezifische Arbeitsteilung verändert 
hätten, muß im Hinblick auf die innerfamiliale Arbeitsteilung aufgrund unserer 
Ergebnisse verneint werden.“131 
 

Abschließend kann über die Studie von Sibylle Meyer und Eva Schulze gesagt 

werden, dass die kriegsbedingte Abwesenheit der Männer die innerfamiliale Arbeits- 

und Entscheidungsverteilung bis zu einem gewissen Grad veränderte. Es fand eine 

allmähliche Ausweitung des Verantwortungs- und Selbstständigkeitsbereiches von 

Frauen statt. Diese Entwicklung stand zu einem großen Teil im Kontext der 

erweiterten Haushalte, deren Hauptfunktion in der Alltagsorganisation und Sicherung 

des Überlebens bestand. Diese Phase begann mit der Einberufung des Mannes und 

reicht zumindest weit über das Kriegsende hinaus. Kurzfristig lassen sich aufgrund 

der sehr unterschiedlichen Erfahrungen der Ehepartner im Krieg und der im Krieg 

veränderten Familienstruktur familiale Konflikte ausmachen, die in erster Linie um die 

Arbeits- und Entscheidungsverteilung kreisten. Frauen ließen sich ihren Zuwachs an 

Autorität durch die Heimkehr der Ehemänner nicht ohne Weiteres nehmen, so dass 

Konflikte zu einem Dauerproblem wurden.132 

Was die 50er Jahre betrifft, so stellen Meyer und Schulze aufgrund ihrer Studie fest, 

dass diese für die Frauen keinerlei Veränderungen ihrer alleinigen Verantwortlichkeit 

für die Hausarbeit brachte, sondern dass sich ihre innerfamiliale Position sogar 

wieder verschlechterte, „da nach der Wiederherstellung allgemeiner Erwerbstätigkeit 

Hausarbeit zunehmend gesellschaftlich minderbewertet wurde.“133 

So kann zwar einerseits festgestellt werden, dass sich in den ersten zehn Jahren der 

Nachkriegszeit einiges am Familienleben und an der Stellung der Frau veränderte, 

grundsätzlich aber brachten auch die 50er Jahre keine vollkommene Veränderung 

der Zuständigkeitsbereiche und Funktionen von Frauen, was den Haushalt und das 

Zusammenleben mit dem Ehemann betraf.  
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3.2.3. Die „Pflichten“ einer Ehefrau 

Es wurde prinzipiell den Frauen überlassen, sich um ihren Ehemann zu bemühen, 

sei es nun, um eine glückliche Ehe aufrecht zu erhalten oder um eine Scheidung zu 

verhindern. Dies lässt sich von 1945 bis 1955 durchgehend festmachen. So rät 

beispielsweise ein 1954 erschienenes Buch von Rina Schwan mit dem 

bezeichnenden Titel „Die erfolgreiche Frau“ im dritten Kapitel „Die Frau und die 

Liebe“ den Frauen, die sich für den Bund der Ehe entschieden haben, dass diese 

ihre Person und ihre Wünsche nicht in den Vordergrund stellen sollen, sondern sich 

vielmehr bemühen sollen, die Wünsche des Partners unter großzügigem Verzicht auf 

die eigenen Vorteile zu erfüllen. Des Weiteren werden die Frauen darauf 

hingewiesen, dass sie für ein sauberes und gemütliches Heim zu sorgen haben und 

ihrem  Ehemann stets eine gute Mahlzeit bereit stellen sollen. Den berufstätigen 

Frauen wird empfohlen, sich ihre Arbeit und Zeit so einzuteilen, dass trotzdem alles 

reibungslos abgewickelt werden kann. Sollte der Mann einen Seitensprung wagen, 

so soll ihm die Frau auch dann keinen Skandal machen.134 

Am Ende dieses Kapitels weist die Autorin darauf hin, dass, wenn alle Ratschläge 

befolgt werden, sich der Gatte als „vollendeter Kavalier“ benehmen wird.  

„Wenn er sie nun mit Aufmerksamkeiten überhäuft usw., nehmen Sie dies nicht als 
Selbstverständlichkeit hin, sondern zeigen Sie Ihre Freude darüber, denn er erwartet 
es. Tun Sie auch nicht so, als ob alles von Ihnen abhängen würde, sondern seien Sie 
das „schwache Geschlecht“, das von ihm geleitet und beschützt wird, denn er ist von 
der Natur zu Ihrem „Herrn“ bestimmt. Lassen Sie es ihn also fühlen, daß er Ihr 
Beschützer und Gebieter ist, wenn er auch in Wirklichkeit nur das gebietet, was eine 
kluge und charmante Frau wünscht.“135 
 

3.2.4. „Alleinstehende Frauen“ 

Ein Bereich, der meiner Ansicht nach ebenso das Familienleben im 

Nachkriegsösterreich betrifft, da er keine Ausnahme darstellte, ist das Leben von 

alleinstehenden Frauen und Müttern. Leider findet sich aber in der 

Forschungsliteratur sehr wenig zu diesem Bereich der Nachkriegszeit. Wie bereits 

anhand der Studie von Meyer und Schulze erwähnt, lebten viele Frauen mit oder 

ohne Kindern in sogenannten erweiterten Haushalten, wodurch sie nicht ganz auf 

sich alleine gestellt waren. Trotzdem hatten jedoch Frauen, die alleine waren, weil sie 

entweder ihren Mann durch den Krieg verloren hatten, oder keinen geeigneten 
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Partner finden konnten, von 1945 bis 1955 rein gesellschaftlich gesehen ein 

schweres Los gezogen. Dies lässt sich einerseits dadurch erklären, dass Frauen, die 

ebenso Mütter waren, es schwer hatten, die meist erzwungene Berufstätigkeit, den 

Haushalt und die Kindererziehung unter einen Hut zu bringen und andererseits daran, 

dass Frauen, die keinen Ehemann hatten, von der Gesellschaft nicht wirklich 

anerkannt wurden.  

Das Leben einer berufstätigen, womöglich alleinerziehenden Frau wurde als eine 

nicht zufriedenstellende Perspektive angesehen und konnte nur durch eine Heirat 

aufgewertet werden. Aufgrund des Frauenüberschusses der 40er und 50er Jahre 

wurden Männer, so Angela Delille, zu einem seltenen Gut und die Heirat wurde somit 

zu einem „Glück an sich“ stilisiert. Dass sich eine Frau in der Nachkriegszeit bewusst 

gegen eine Ehe und für ein Alleinleben entschied, wurde somit in den Bereich der 

Unvorstellbarkeit gerückt. 136  Besonders die Kleinfamilienideologie ließ die 

alleinstehenden Frauen zu einer devianten Gruppe werden, deren Leben als defizitär 

betrachtet wurde. Dies hat nach Irene Bandhauer- Schöffmann vielfältige Gründe:  

„die Ideologie der >Kameradschaftsehe<, die mit dem Modell der >Neuen Frau< in 
den zwanziger Jahren zu einer Neudefinition von Weiblichkeit führte, das 
faschistische Hausfrauen- und Mutterideal und nicht zuletzt die Lebenspraxis der 
Soldatenfrauen im Zweiten Weltkrieg.“137 
 

3.3. Aufräumarbeiten und Arbeitsleistungen im öffentlichen Raum  

Franz Severin Berger und Christiane Holler, die sich in ihrem Buch „Trümmerfrauen. 

Alltag zwischen Hamstern und Hoffen“ mit der Rolle der Trümmerfrauen der 

Nachkriegszeit auseinandergesetzt haben, zeigen auf, dass die Fotos, die das Bild 

der Nachkriegsfrauen für die Nachkriegswelt am stärksten geprägt haben, 

Situationen zeigen, die dieser Generation von Frauen ihren Namen gaben: Frauen 

zwischen Trümmern- Trümmerfrauen.138 
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Auch Irene Bandhauer- Schöffmann und Ela Hornung weisen in ihrem Aufsatz „Das 

Geschlecht des Wiederaufbaus“ darauf hin, dass zeitgenössische Fotos aus der 

unmittelbaren Nachkriegszeit Frauen zeigen,  

„die mit dem unvermeidlichen Kopftuch gegen die Staubbelastung auf 
Trümmerhaufen stehen und harte „Männerarbeit“ verrichten.  
Es sind auch Frauen darunter, die gezwungen waren als „minderbelastete 
Nationalsozialistinnen“ Aufräumungsarbeiten durchzuführen, aber nicht nur.“139 
 

Im Gegensatz dazu sind aber die Plakate politischer Parteien nach 1945 meist 

stereotyper hinsichtlich der Geschlechterrollen. Dominant sind hier die männlichen 

Helden, „die mit nackten, jugendlichen- kraftvollen Oberkörpern- ohne Kriegswunden 

und Schwächen- die schweren Balken und Ziegel des Wiederaufbaus trugen.“140  

Was die von den Frauen durchgeführten Aufräumarbeiten betrifft, darf jedoch nicht 

übersehen werden, und zwar ohne die Leistungen der „Schuttweiberln“, wie sie im 

Wiener Volksmund genannt wurden, abzuwerten, dass es überwiegend Not und 

Zwang waren, die die Frauen zum unmittelbaren Wiederaufbau trieben. Denn nach 

Berger und Holler wurden von der Besatzungsmacht männliche und weibliche Nazis 

straf- und sühnehalber zum Schutträumen herangezogen. Und in diesem Sinne 

agierten oft auch die selbst ernannten Ordnungshüter, die sich schnellstens eine rote 

oder rot- weiß- rote Armbinde überstreiften und sich als Kommunisten, 

Widerstandskämpfer oder beides deklarierten. Wobei man hier natürlich genau 

zwischen derlei Opportunisten und allen guten Kräften, die sich aus Idealismus in 

den Dienst der Wiederaufbaus stellten, unterscheiden muss.141 

Prinzipiell passt der in der Nachkriegszeit herrschende Arbeitszwang nicht so recht in 

das idyllische Bild der Wiederaufbaugeneration, die sich angeblich frohen Mutes und 

mit einem Höchstmaß an gegenseitiger Unterstützung an die Arbeit gemacht hatte. 

Tatsache ist nämlich, und darauf verweist abermals Irene Bandhauer- Schöffmann, 

dass die Wiederaufbauarbeiten auch mit gesetzlichem Zwang und mit der 

moralischen Ächtung derjenigen, die sich nicht daran beteiligen wollten, einherging. 

Zu den Feindbildern der eifrigen Wiederaufbaugeneration gehörten auf der Seiten 
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der Frauen die Chocolate- Girls, die auf ihre Weise die Konsequenzen aus Hunger 

und miserablen Bedingungen am Erwerbsarbeitsmarkt zogen.142 

Die ersten Aufrufe zur Arbeitsaufnahme an die Bevölkerung Wiens, die das 

Landesarbeitsamt 1945 Wien verlautbarte, blieben eher wirkungslos. Und auch die 

Bindung der Ausgabe einer Lebensmittelkarte an den Nachweis der Meldung beim 

Arbeitsamt half wenig, da sich viele den Lebensunterhalt durch Schleichhandel 

verdienten und so auf die Lebensmittelkarten verzichten konnten. Trotzdem führte 

aber eine Unterlassung der Meldung beim Arbeitsamt, die selbstständige und 

unselbstständige Erwerbstätige, genauso wie Schüler und SchülerInnen und auch 

erwerbslose Männer betraf, nicht nur zu einem Verlust der Lebensmittelkarte, 

sondern auch zu Arrest- oder Geldstrafen. 143 

„Während [aber] die erste Verordnung zur Ankurbelung des Wiederaufbaus Frauen 
nicht in dem Maße erfaßte wie Männer- denn erwerbslose Frauen waren nicht 
verpflichtet, sich beim Arbeitsamt zu melden-, bezog das Gesetz zur Durchführung 
von >Notstandsarbeiten< (das waren unbezahlte Arbeiten zur Behebung der durch 
den Krieg hervorgerufenen Schäden) auch Frauen ein.“144 
 

Das Verfassungsgesetz vom 24. August 1945 über die Durchführung von 

Notstandsarbeiten im Gebiete der Stadt Wien sah folgende „arbeitsfähige“ Personen 

für die Arbeitspflicht zur „Gemeinschaftsarbeit zum Wohle und Wiederaufbau der 

Stadt Wien“ vor: Männer von 15 bis 50, Frauen von 16 bis 40 Jahren, bei ehemaligen 

NationalsozialistInnen erhöhte sich die Altersgrenze jeweils um 15 Jahre. In einer 

Zeitspanne von vier Wochen betrug die Arbeitspflicht bei Notstandsarbeiten für 

Personen, die keine Beschäftigung ausübten, 60 Stunden, bzw. 120 Stunden, wenn 

es sich um Personen handelte, die unter das NS- Verbotsgesetz fielen. Berufstätige 

und Jugendliche hatten geringere Verpflichtungen. Schwangere Frauen, stillende 

Mütter und Frauen, die einen Haushalt mit mindestens zwei zusätzlichen Personen 

selbständig zu führen hatten oder mindestens ein Kind im Alter von bis zu 10 Jahren 

betreuten, waren von den Verpflichtungen befreit. Bei Nationalsozialistinnen 

verminderte sich die Altersgrenze des Kindes auf vier Jahre. 145  Mit dem 

                                                           
142

 Vgl. BANDHAUER- SCHÖFFMANN, Irene: Weibliche Wiederaufbauszenarien. In: KOS, Wolfgang; 
RIGELE, Georg (Hg.): Inventur 45/ 55. Österreich im ersten Jahrzehnt der Zweiten Republik. Wien: 
Sonderzahl, 1996. S. 221.  
143

 Vgl. ebd. BANDHAUER- SCHÖFMANN, In: KOS, 1996. S. 221- 222. Zitiert nach: ÖStA, AdR, 
BMsV, Sozialpolitik, SA 12/ 1946 und WStLA, Aufruf des Zentralernährungsamtes, 13. 7. 1945, 
Landesernährungsamt Wien, Odner 18.  
144

 Ebd. BANDHAUER- SCHÖFMANN, In: KOS, 1996. S. 222. 
145

Vgl. ebd. BANDHAUER- SCHÖFMANN, In: KOS, 1996. S.222- 223. Zitiert nach: 
Verfassungsgesetz über die Durchführung von Notstandsarbeiten im Gebiete der Stadt Wien, 



 

59 

Bundesverfassungsgesetz über die Sicherstellung der für den Wiederaufbau 

erforderlichen Arbeitskräfte vom 15. Februar 1946 wurde die Arbeitspflicht im 

gesamten Bundesgebiet geregelt. Das Arbeitspflichtgesetz sah generell eine 

Verpflichtung für höchstens sechs Monate vor.146 Gegen arbeitsunwillige Jugendliche 

sowie gegen Frauen, die in Tanzlokalen und Kaffeehäusern mit Besatzungssoldaten 

verkehrten, und somit das vorgesehene Geschlechterarrangement der 

Nachkriegszeit durchbrachen, wurde mit Razzien vorgegangen. 147 

Obwohl Frauen in der unmittelbaren Nachkriegszeit zwangsweise oder auch freiwillig 

schwerste Aufräumarbeiten durchführten, wurde die Beschäftigung von Frauen im 

Baugewerbe und in Ziegeleibetrieben, die eine bessere Entlohnung bedeutete als bei 

typisch weiblichen Hilfsarbeiten, ab der Jahreswende 1946/47 als großes Problem 

begriffen und schließlich als unerwünscht abgelehnt. Argumentiert wurde diese 

Ablehnung mit dem Ziel des Schutzes und der Würde der Frauen, sowie damit, dass 

Frauen die Schwerstarbeiterlebensmittelkarte gar nicht verdienen könnten. So kann 

festgestellt werden, dass entlohnte Trümmerfrauen unerwünscht waren.148 

Die Tatsache, dass Überlebenssicherung und Wiederaufbau vor allem durch 

Frauenarbeit gewährleistet wurde, ist nach Irene Bandhauer- Schöffmann und Ela 

Hornung nicht nur auf die weibliche Bevölkerungsmehrheit, sondern eben auch auf 

die immense Bedeutung der traditionell den Frauen zufallenden Reproduktionsarbeit 

zurückzuführen. Da die Hausarbeit in der Nachkriegszeit eine enorme Ausweitung 

erfuhr, sprechen Bandhauer- Schöffmann und Hornung von einer „Überlebensarbeit“. 

Diese Überlebensarbeit sehen die beiden Historikerinnen als Fundament des 

Wiederaufbaus an, denn der Wiederaufbau und so auch die Aufräumarbeiten, 

konnten nur über die totale Ausbeutung des Reproduktionsbereiches funktionieren. 

Abschließend kann festgestellt werden, dass der offizielle Wiederaufbaumythos, der 

sich auf den heldischen, männlichen Arbeiter, wie bereits zu Beginn erwähnt, bezog, 

der für seine Leistungen mit einer Schwerarbeiterzulage auf der Lebensmittelkarte 

belohnt wurde, in Frage gestellt werden muss. Denn vor allem waren es Frauen, mit 

der geringsten Kalorienzufuhr unter den Erwachsenen auf ihrer Lebensmittelkarte, 
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die aufgrund der enorm erweiterten Hausarbeit und der Reproduktionsarbeit einen 

beträchtlichen Anteil am Wiederaufbau leisteten, 149  welche aber aufgrund der 

herrschenden Umstände meist als selbstverständlich angesehen wurden.150 

 

3.4. Erwerbstätigkeit von Frauen 

Die Erwerbstätigkeit von Frauen und die daraus resultierende Doppelbelastung, die 

besonders jene Frauen betraf, welche neben dem Beruf sowohl einen Haushalt zu 

führen hatten, als auch für die Kindererziehung verantwortlich waren, stellt ein 

wichtiges Thema meiner Diplomarbeit dar und bildet ebenfalls einen wichtigen 

Bereich des Frauen- Nachkriegslebens in Österreich.  

Eva Cyba betont, dass das Schaffen eines materiellen Wohlstandes nach dem 

Weltkrieg, also in der Phase des Wiederaufbaus, bis in die 1960er Jahre hinein, ein 

nicht hinterfragtes Ziel war. Daraus lässt sich folgern, dass eine Ausbildung und die 

Erlangung einer guten beruflichen Position als die wesentlichen Voraussetzungen 

galten, um materiellen Wohlstand zu erreichen. Die selbstverständliche Dominanz 

der ´Normalfamilie´ wurde dabei jedoch ebenso wenig in Frage gestellt wie die 

traditionelle Arbeitsteilung zwischen den Geschlechtern und die stabilen politischen 

Frontstellungen, die die traditionellen Klassengrenzen betrafen. Es gehörte zu den 

Pflichten der Frau, als Ehefrau den Haushalt zu führen, am Erwerb des Mannes 

unentgeltlich mitzuarbeiten und vor allem die eigene Erwerbstätigkeit nur soweit 

auszuüben, als dadurch die Pflichten als Ehefrau und Mutter nicht behindert wurden. 

Erst 1975 wurde das neue Familienrecht, das nicht mehr an patriarchalischen 

Vorstellungen, sondern an Partnerschaft und an der Selbstbestimmung der Frau 

orientiert war, verabschiedet.151 

 

3.4.1. Berufsbeteiligung und Ausbildungschancen von Frauen nach 1945  

Unmittelbar nach Kriegsende wurden Frauen nicht nur gebraucht, um die Trümmer 

des Krieges zu beseitigen, sondern auch am Erwerbsarbeitsmarkt, aufgrund des 
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Männermangels, und des daraus resultierenden Frauenüberschusses. Siegfried Mattl 

verweist darauf, dass die weibliche Beschäftigungszahl die der Männer für lange Zeit 

überstieg. In Wien standen beispielsweise im Mai 1945 mehr als 200.000 Frauen in 

Büros, Fabriken und Dienstleistungsberufen nur rund 197.000 Männern gegenüber. 

Im Sommer desselben Jahres ist zwar ein Beschäftigungsrückgang zu beobachten, 

der jedoch keinen wirklichen Rückzug der Frauen aus dem Arbeitsprozess darstellt. 

Denn dafür sorgte schon die „Schuttverordnung“ vom Juli 1945, die eben auch 

Frauen zu behördlich kontrollierten Aufräumarbeiten der unmittelbaren 

Kriegsschäden im städtischen Bereich zwang.152 

Dazu kommt, dass die starke Erhöhung der Kosten für die absolut notwendige 

rationierte Ernährung ohnehin zu immer stärkeren Spannungen geführt hätte, wenn 

nicht gleichzeitig durch eine Zunahme der Frauenerwerbstätigkeit das 

Gesamteinkommen der Bevölkerung gestiegen wäre. Irene Bandhauer- Schöffmann 

weist darauf hin, dass die Zahl der erwerbstätigen Frauen, die nach Kriegsende bis 

Oktober 1945 durch den Zusammenbrauch der Arbeitsstätten, eine gegen Frauen 

gerichtete Arbeitsplatzvermittlung und die dazu kommende Überlastung der 

prinzipiellen Überlebensarbeit, zwar um die Hälfte gesunken war, sich im Laufe des 

Jahres 1946 aber wieder stark erhöhte. Bis 1948 war Arbeitslosigkeit kein 

gravierendes Problem. Erst mit dem Anlaufen des Marshallplans setzte ein abruptes 

Wirtschaftsleben ein und die Arbeitslosenzahlen stiegen. 1950 lagen die 

Arbeitslosenzahlen in Wien bei Frauen 4,5 mal so hoch wie 1948, während sich die 

Arbeitslosenzahl der Männer ´nur´ verdoppelte. 153  Bandhauer- Schöffmann sowie 

einige andere Autorinnen, die sich ebenfalls mit der Frauenerwerbsbeteiligung 

beschäftigt haben, verweisen darauf, dass für die unmittelbare Nachkriegszeit keine 

genauen Daten zur Erwerbsbeteiligung von Frauen vorliegen. Dies wird damit 

begründet, dass sich die Bevölkerungszahlen dauernd veränderten und 

Berechnungen dadurch unmöglich waren. Bandhauer- Schöffmann stellt aber einen 

Vergleich der Erwerbsbeteiligung von Frauen in Österreich zwischen 1939 und 1951 

folgendermaßen vor:  
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„Bezogen auf die Bevölkerung der über 15jährigen war die Erwerbsbeteiligung von 
Frauen 1939 52, 2%, 1951 dagegen nur mehr 44, 2%. Bezogen auf die Bevölkerung 
der 15- bis 65jährigen lagen die Prozentsätze 1939 bei 59, 3% und 1951 bei 51, 
8%.“154 
 

Prinzipiell lässt sich für den Beginn der 1950er Jahre feststellen, dass die 

Erwerbsbeteiligung von Frauen verglichen mit der Zeit vor dem Krieg zurück ging. 

Nach Bandhauer- Schöffmann ist jedoch die Verdrängung der Frauen aus besser 

bezahlten Berufen, die konsequent mit Hilfe der staatlichen Arbeitsmarktpolitik 

betrieben wurde, noch wichtiger als dieser Rückgang. Vor allem in der Blütezeit der 

Kleinfamilie waren es wieder einmal die verheirateten, unselbstständig beschäftigten 

Frauen, die besonders angefeindet wurden.155 

„In den 1950er und frühen 1960er Jahren schieden viele Frauen bei ihrer Heirat oder 
spätestens bei der Geburt des ersten Kindes endgültig aus dem Erwerbsleben aus. 
Erst gegen Ende der 1960er Jahre und zu Anfang der 1970er Jahre kam es verstärkt 
zu dem sogenannten Dreiphasenmodell, bei dem Frauen nach einer längeren Phase 
der Unterbrechung, um sich Ehemann und Kind(ern) zu widmen, wieder ins 
Berufsleben einstiegen. Dies schloß natürlich nicht aus, daß auch damals viele 
Frauen ohne Unterbrechung berufstätig waren, aber es war nicht das vorherrschende 
Muster.“156 
 
Birgit Bolognese- Leuchtenmüller macht jedoch sehr deutlich klar, dass sich wie 

bereits für die Zwischenkriegszeit, auch für die Jahre nach 1945, trotz durchaus 

vorhandener Intentionen, die Frauenarbeit in Friedenszeiten wieder zurückzudrängen, 

die Intensität der weiblichen Erwerbsarbeit kaum vermindert hat. Was sich jedoch in 

beiden Perioden änderte, war das Stellenangebot für Frauen. Denn sowohl in den 

gewerblichen wie auch in den industriellen Berufen gab es einen deutlichen 

Überhang an Stellenangeboten für Männer, ähnliches gilt ebenso für Lehrstellen und 

Hilfsarbeiterstellen. Ähnlich wie in der Zwischenkriegszeit versuchten nun wieder die 

Frauen aufgrund ihrer Arbeitslosigkeit, die einen ersten Höhepunkt in den 

Wintermonaten 1948/49 erreicht hatte, in den Bereich der „black 

economy“ auszuweichen, das heißt unangemeldet Putz-, Näh- und Schreibarbeiten 

und ähnliches zu übernehmen. Die prinzipielle Benachteiligungssituation hinsichtlich 

Arbeitszeit und Löhnen von Frauen bestätigen sich aber auch in dieser Periode. 
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Nach Bolognese- Leuchtenmüller lag der Durchschnittsbruttoverdienst der Wiener 

Arbeiterinnen etwa im Juni 1948 bei 66% des Durchschnitts der Arbeiterlöhne 

insgesamt.157 

Das heißt, die steigende Erwerbsbeteiligung und auch die Umstrukturierung der 

Wirtschaft änderten wenig an der benachteiligten Lage der erwerbstätigen Frauen. 

Diese waren zumeist in traditionellen Frauenberufen und in niedrigen 

Qualifikationsstufen tätig und in Branchen mit geringer Bezahlung konzentriert. Die 

zumeist geringe Ausbildung der Frauen trug dazu ebenso bei wie das 

eingeschränkte Stellenangebot.158 

Was die Ausbildungsverhältnisse und Berufschancen betrifft, so möchte ich mich nun 

ebenfalls auf Bolognese- Leuchtenmüller beziehen. Sie verweist darauf, dass sich 

die Frage der Chancengleichheit oder auch- ungleichheit schon aufgrund der 

schulischen Ausbildung von Frauen und Mädchen für die Nachkriegsjahre wohl nur 

von den Ergebnissen der Bildungsstatistik her beantworten lässt. Für das Jahr 1955 

ergibt sich somit folgendes Bild, wenn man die Zahl von Frauen und Männern mit 

jeweils gleichem Bildungsabschluss in Relation zur weiblichen beziehungsweise 

männlichen Wohnbevölkerung insgesamt setzt (Birgit Bolognese- Leuchtenmüller 

berechnet dies aus den Ergebnissen der Volkszählung): 

Der Prozentanteil von Frauen und Männern mit Volksschul- beziehungsweise 

Hauptschulabschluss ist relativ gleich. Dagegen liegt aber der Anteil jener, die eine 

Fachschule abgeschlossen hatten, bei Frauen mit 7,6%, über dem der Männer mit 

5,1%. Dies ist jedoch vor allem auf den stärkeren Zulauf von Mädchen zu den 

Fachschulen für gewerbliche Frauenberufe schon vor und während des Krieges 

zurückzuführen, da dieser Schultyp als die ideale Ausbildung für Mädchen besonders 

propagiert wurde. Einen Schulabschluss an einer berufsbildenden Mittelschule 

konnten 3,4% der Männer und nur noch 1,8% der Frauen vorweisen, ähnlich wie bei 

den allgemeinbildenden Mittelschulen. Ein Hochschulstudium hatten 3,1% der 

Männer, von den Frauen jedoch nur mehr 0,5% absolviert.159 
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Was die berufliche Nutzung der schulischen Ausbildung betrifft, so findet sich die 

niedrigste Quote der Erwerbstätigkeit bei Frauen und Männern bei abgeschlossener 

Mittelschulbildung. Die Motivation zur Berufstätigkeit wächst natürlich mit der Qualität 

der schulischen Ausbildung, wozu auch der Besuch einer unmittelbar 

berufsvorbereitenden Schule zu zählen ist. Die Berufsmöglichkeiten für Frauen mit 

höherer Schulbildung haben sich bis 1955 beträchtlich vergrößert, der Prozentanteil 

jener Frauen, die diese Ausbildungsvorteile auch tatsächlich nutzten, ist daher 

dementsprechend höher. Dass allerdings der Grad der Erwerbstätigkeit bei Frauen 

mit Fachschule, beziehungsweise berufsbildender höherer Schule, relativ gering war, 

dürfte auf die Arbeitsmarktsituation zurückzuführen sein. Ein besonderer Mangel 

bestand vor allem an Stellen im höheren Büro- und im Öffentlichen Dienst. Bereits 

unmittelbar nach Kriegsende ist der besondere Andrang von Mädchen an die 

Handelsschulen und -akademien erkennbar, ebenso wie an die 

Lehrerbildungsanstalten, wo sie 1948 bereits über die Hälfte der Studierenden 

stellten. Des Weiteren ist schon zwischen 1948 und 1955 bei den Mädchen ein 

starker Trend zu stärkerem Mittelschulbesuch erkennbar, der sich über die 

nachfolgenden Jahrzehnte immer mehr verstärkte.160 

 

3.4.2. Arbeitssituation von Frauen in der unmittelbaren Nachkriegszeit 

Nach dieser Auflistung der Zahlen, Daten und Fakten, was die Erwerbstätigkeit, 

Ausbildungschancen und Berufsbeteiligung von Frauen betrifft, soll es nun um die 

allgemeine Arbeitssituation von Frauen in der unmittelbaren Nachkriegszeit gehen.  

„Die faktische Erweiterung der Frauenrolle in der Nachkriegszeit resultierte nicht 
allein aus der gestiegenen Bedeutung der Reproduktionsarbeit für die 
Lebenssicherung. Hinzu kam, daß die Frauen in vielen Fällen aufgrund der 
kriegsbedingten Abwesenheit der Männer auch die „offizielle“, männliche 
Ernährerfunktion- die Erarbeitung eines angeblich den Familienunterhalt sichernden 
Lohneinkommens- übernahmen, d.h. auch die nach systemimmanenten Kriterien als 
gesellschaftlich notwendig anerkannte (Lohn)- Arbeit verrichteten. Und zwar nicht nur 
in den traditionell weiblichen und deshalb als weniger wichtig diskriminierten 
Berufszweigen, sondern auch auf typisch männlichen Arbeitsplätzen.“161 
 

Die Entwicklung der weiblichen Erwerbsarbeit nach 1945 ist prinzipiell nicht zu 

trennen von der Entwicklung der Reproduktionsarbeit, denn die für den 
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kapitalistischen Wiederaufbau unverzichtbaren reproduktiven Leistungen der Frauen 

wurden in die Planungen bezüglich der Ausnutzung weiblichen 

Arbeitskräftepotentials ganz konkret mit einbezogen. Darüber hinaus bewirkte die 

Konzentration der Produktion auf die Grundstoffindustrien und einige Branchen der 

Investitionsgüterindustrie eine Veränderung der weiblichen Erwerbsarbeit. Dies folgt 

aus der Tatsache, dass die Konsumgüterindustrien und bestimmte Teile der 

Investitionsgüterindustrien wie Elektrotechnik, Feinmechanik und Optik, chemische 

Industrien waren und frauenspezifische Branchen sind, deren Arbeitskräftebedarf 

nun aufgrund ihrer niedrigen Produktionsziffern sehr niedrig war. Folglich waren die 

Aussichten auf Beschäftigung in einem frauenspezifischen Betrieb gegenüber Nicht- 

Krisenzeiten stark gesunken. Außerdem waren die Frauen, genauso wie in den 

Kriegsjahren, gezwungen, ausgefallene männliche Arbeitskräfte zu ersetzen. Vor 

allem Aufräumarbeiten und Reparaturen des Transportsystems, sowie des 

Wohnraums waren zunächst vordringlich, um die Minimalvoraussetzungen 

menschlicher Existenz zu sichern und die Voraussetzungen für eine 

Wiederaufnahme der Produktion zu schaffen. 162  Den größten Mangel an 

Arbeitskräften wiesen vor allem die Berufsgruppen der Landwirtschaft, des Bergbaus, 

des Baugewerbes, der Holzindustrie, der Textil- und Bekleidungsindustrie und der 

Hausgehilfinnen auf.163 Dieser Arbeitskräftemangel lässt sich einerseits als Folge der 

ungeordneten Währungsverhältnisse und andererseits aufgrund der niedrigen 

Reallöhne in dieser Zeit erklären.164 

Verallgemeinernd lässt sich also feststellen, dass Frauen faktisch gebraucht wurden. 

Nicht nur als Hausfrauen, sondern auch als Arbeiterinnen und zwar nicht nur in 

traditionell weiblichen Berufen, sondern vor allem, aufgrund des Männermangels, als 

Ersatz für männliche Arbeitskräfte. Dass dieser Männermangel als Berufschance für 

die Frauen auf längerfristige Zeit angesehen werden kann, muss allerdings negiert 

werden. So machte es einerseits die Ausbeutung der reproduktiven Arbeitskraft der 

Frau erforderlich, ihrer Ausbeutung im Produktionsbereich durch Mutterschutz und 

Frauenarbeitsschutz Grenzen zu setzen. Andererseits wurden aber genau diese 

Schutzmaßnahmen dazu verwendet, die Frau als Lohnarbeitskraft zu diskriminieren. 

Somit erfüllten die erwerbstätigen Frauen in der unmittelbaren Nachkriegszeit eine 
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doppelte Funktion: Auf der einen Seite sicherten sie die reproduktiven Leistungen. 

Auf der anderen Seite gewährleisteten sie das Fortbestehen des 

geschlechtsspezifischen Arbeitsmarktes. 165  Um die Erfüllung typischer 

„weiblicher“ Aufgaben in der Familie und typisch „männlicher“ Aufgaben im Beruf 

erfüllen zu können, war es nötig, nicht nur den Körper der Frau gegen „übermäßige“, 

das heißt ihre Reproduktionsleistungen beeinträchtigende Beanspruchung, zu 

schützen, sondern darüber hinaus auch die geschlechtsspezifischen 

Verhaltensweisen und Denkmuster zu sichern. Den Hintergrund hierzu bildete die 

vorherrschende Meinung, dass die Arbeit im Haushalt bestimmte Anforderungen 

stellt, deren Erfüllung durch die Erwerbstätigkeit der Frau nicht gefährdet werden 

darf.166 

Wichtig hierbei zu erwähnen ist jedoch die Tatsache, dass gerade jene Arbeitsplätze, 

die mit dem Prädikat „Schwer- und Schwerstarbeit“ ausgezeichnet wurden, also 

typische männliche Arbeiten, im allgemeinen am beliebtesten waren, weil sie durch 

eine Schwerstarbeiterzulage gekennzeichnet waren und zu höheren 

Lebensmittelrationen führten, die vor allem in der Zeit unmittelbar nach Kriegsende 

von enorm großer Bedeutung waren.167  

Trotz des akuten Mangels an männlichen Arbeitskräften, der bestehenden weiblichen 

Bevölkerungsmehrheit und deren notwendigem Einsatz in typisch 

„männlichen“ Berufsfeldern, lässt sich jedoch keine Erweiterung der weiblichen 

Rechte bezüglich ihrer Erwerbstätigkeit erkennen, weshalb auch eine langfristige 

Aufrechterhaltung des geschlechtsspezifischen Arbeitsmarktes nie wirklich in Frage 

gestellt wurde, was die folgenden Zitate verdeutlichen: 

„Es wurde von vornhinein deutlich gemacht, daß die Beschäftigung von Frauen in 
ausgesprochenen Männerberufen nur vorübergehend sein konnte, das heißt zeitlich 
auf die Dauer des kriegsbedingten Ausnahmezustandes begrenzt bleiben sollte:“168 
„Die Frauenvermittlung…muß auf lange Sicht, sobald es die Verhältnisse erlauben, 
die artgemäße Beschäftigung der Frau in den traditionellen Frauenberufen 
anstreben.“169 
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Als „Ausnahmen von der Regel“, so Schubert, sind selbstständige, beruflich 

erfolgreiche Frauen zu bezeichnen, die die Möglichkeit einer von der bürgerlichen 

Norm abweichenden Daseinsform darstellen und dadurch faktisch die These von der 

Naturgegebenheit der traditionellen Frauenrolle widerlegen. Diese sind aber nur 

vereinzelt in den Gesellschaftssystemen mit geschlechtsspezifischer Arbeitsteilung 

integrierbar. Das berufliche Engagement dieser Frauen fordert in kapitalistischen 

Gesellschaften jedoch den vollen Einsatz der ganzen Arbeitskraft und stellt Frauen 

somit vor die Alternative Beruf oder Familie. Nach Schubert kann jedoch eine solche 

Rollenerweiterung, im Sinne eines Zuwachses der Selbstbestimmung der Frau, nur 

dann wirklich fortschrittlich sein, wenn sie von Veränderungen im 

Reproduktionsbereich begleitet wird und dieser aus seiner Funktionalität für den 

Produktionsbereich entbunden wird und der Sinn menschlicher Produktion nicht mehr 

Profitmaximierung, sondern Bedürfnisbefriedigung ist. 170  Dass dies für die 

Nachkriegszeit in Österreich allerdings kaum zutreffend ist, braucht an dieser Stelle 

nicht nochmals erläutert werden. Denn sowohl die Debatte um einen Hausarbeitstag 

für Frauen, sowie die Lohnfrage zwischen Frauen und Männern, oder aber auch die 

geringen Stellenangebote für Frauen und die Verdrängung der Frauen, nach 

Überwindung der schlimmsten Krise, aus den „Männerberufen“ hin zu typisch 

„weiblichen“ Berufen, machen deutlich, dass sich die Erweiterung der weiblichen 

Lohnarbeit in der unmittelbaren Nachkriegszeit einzig aus den ökonomischen 

Erfordernissen des Wiederaufbaus der kapitalistischen Wirtschaft ergaben und 

keineswegs auf strukturelle Veränderungen des geschlechtsspezifischen 

Arbeitsmarktes auswirkten.171 

Das heißt, der Einsatz von Frauen in Männerberufen war von vornherein als 

Übergangslösung angelegt, und wurde mit der allmählichen Rückkehr der Männer 

aus den Kriegsgefangenschaften wieder reduziert. Daraufhin erfolgte eine starke 

Werbung für Arbeitsplätze, an denen Frauen aufgrund ihrer Sozialisation zur 

Hausarbeit besonders gut, also besser als Männer, funktionieren.  

„Das zeigte sich in der Nachkriegszeit Ende der 40er Jahre an der Eröffnung von 
Berufsmöglichkeiten für Frauen im sozialpflegerischen Bereich, die durch die 
langfristigen Kriegsfolgen- Jugendverwahrlosung, Jugendkriminalität, Verarmung 
breiter Bevölkerungsschichten, Arbeitslosigkeit, Flüchtlingselend, Kriegswaisen etc.- 
dringend notwendig geworden war. Aufgrund ihrer Sozialisation zur 
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„Beziehungsarbeit“ waren Frauen eben für diese Art von Arbeit besonders gut 
geeignet“. 172 
 

Zu den besonders propagierten sozialen „Frauenberufen“ zählten unter anderem der 

der Krankenschwester, Kinderpflegerin, Säuglingsschwester, Kindergärtnerin und 

Horterzieherin, also insgesamt alles Berufe, in denen neben der fachlichen 

Qualifikation auch Fähigkeiten wie Emotionalität, Hilfsbereitschaft usw. erforderlich 

sind, Eigenschaften also, die man besonders den Frauen nachsagte.173 Die starke 

Werbung für diese Berufe ist des Weiteren damit zu begründen, dass es sich dabei in 

der Nachkriegszeit um ausgesprochene Mangelberufe handelte, aber auch dadurch, 

dass sie als Möglichkeit interpretiert wurden, den Frauen neue Betätigungsfelder zu 

erschließen, ohne dabei das Risiko der Konkurrenz von männlicher Seite auf sich 

nehmen zu müssen.174 

Doris Schubert erwähnt hier nun abschließend, dass jedoch die Schwerpunktsetzung 

im Produktionsbereich, die Ankurbelung der Basisindustrien, niedrige 

Produktionsziffern der Konsumgüterindustrien und Hortung von Gütern ohne die 

private Überlebensarbeit der Frauen und ohne die Erweiterung weiblicher Lohnarbeit 

nicht beziehungsweise nicht so kostengünstig funktioniert hätte, was den Start ins 

sogenannte „Wirtschaftswunder“ erheblich verzögert beziehungsweise sogar in 

Frage gestellt hätte. Die verinnerlichte weibliche Rolle war aber stärker als die 

weibliche Realität und die weiblichen, privaten Normen blieben privat und erlangten 

somit keine öffentliche Geltung.175  

 

Darüber hinaus ist jedoch an dieser Stelle auf eine große Konkurrenz, was die 

Erwerbstätigkeit betrifft, zwischen alleinstehenden Frauen und Ehefrauen 

hinzuweisen. Ulla Kurz zeigt in ihrer Arbeit auf, dass geschlechtsspezifische 

Diskriminierungskampagnen darauf abzielten, vor allem die Ehefrauen wieder in das 

Heim und an den Herd zurückzudrängen. Die alleinstehenden Frauen aber mussten 

trotz der großen Konkurrenz auf dem Arbeitsmarkt bleiben. Somit hängt die 

Beurteilung der Erwerbstätigkeit von Frauen weitgehend auch von den 

verschiedenen Gruppierungen und den damit verbundenen Weltanschauungen 
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ab. 176  Das heißt, während verheiratete Frauen meist nach der Rückkehr ihres 

Ehemannes aus dem Beruf in die Rolle der Hausfrau, Ehefrau und Mutter 

zurückkehrten, wenn sie sich dies leisten konnten, war dieses Privileg für 

alleinstehende Frauen und Mütter nicht denkbar. Sie mussten sich weiterhin am 

Arbeitsmarkt beweisen und konnten auch nach Überwindung der schlimmsten 

Krisenzeit nach dem Krieg schon rein aus finanziellen Gründen nicht auf ihre 

Erwerbstätigkeit verzichten. Kurz verweist aber darauf, dass trotzdem der Anteil der 

verheirateten berufstätigen Frauen anstieg. Gründe dafür sind einerseits im 

gesunkenen Heiratsalter und andererseits in der gestiegenen Lebenserwartung zu 

sehen, sowie daran, dass die verheiratete Frau zunehmend auf dem Arbeitsmarkt 

benötigt wurde.177 Das heißt mit anderen Worten, dass die Berufstätigkeit, trotz der 

Versuche, die Frauenarbeit nach dem Krieg zurückzudrängen, nicht mehr als 

Übergangslösung bis zur Heirat angesehen wurde, sondern viele Frauen auch nach 

ihrer Verheiratung im Beruf blieben.178 

 

3.4.3. Mehrfachbelastung von Frauen durch Haushalt, Familie und Beruf 

Aufgrund dieses Trends und der einhergehenden Zunahme der unselbstständig 

erwerbstätigen Frauen 179  kam es jedoch auch zu einer immer größeren 

Mehrfachbelastung der Frauen durch Haushalt, Familie und Beruf. Auch wenn diese 

Probleme immer schon bestanden haben, haben sie die Öffentlichkeit jedoch nicht 

sonderlich berührt, da sie von vielen Frauen häufig unter kaum zumutbaren 

Anstrengungen und ohne fremde Hilfe bewältigt wurden.180 

In der unmittelbaren Nachkriegszeit waren die Betreuungsstätten für Kinder noch 

nicht sehr gut ausgebaut, das heißt, die erwerbstätige Frau musste entweder 

jemanden finden, der auf ihre Kinder aufpasst, oder sie musste eine Arbeit finden, 

die sie in der Nähe der Kinder verrichten konnte. Sobald die Kinder ein gewisses 

Alter erreicht hatten, mussten sie häufig sich selbst überlassen werden. Ulla Kurz 

weist darauf hin, dass vor allem die katholische Seite der Meinung war, dass die 
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Frauen zu Hause bei ihren Kindern bleiben sollten, auch wenn ihre Arbeit 

wirtschaftlich meist unumgänglich war. Die sozialistischen Frauen hingegen forderten 

den vermehrten Bau von Krabbelstuben, Kindergärten und Horten, was in den 

1950er Jahren dann auch merklich voranzuschreiten begann. Trotzdem gab es 

beispielsweise in Wien im Dezember 1954 nur fünf Säuglingskrippen und 

dreiundzwanzig Kleinkinderkrippen. 181  Das heißt mit anderen Worten, dass die 

Berufstätigkeit und Versorgung von Kindern und Haushalt sowohl in den 1940er, als 

auch in den 1950er Jahren für einen Großteil der Frauen einen enormen 

zusätzlichen Stress darstellte. Und obwohl in den 1950er Jahren bereits vermehrt 

Kindergärten vorhanden waren, blieb für eine Mutter, deren Kind im Kindergarten 

untergebracht war und erkrankte, das ungelöste Problem, wie sie das kranke Kind 

versorgen sollte.  

Ulla Kurz verweist in diesem Zusammenhang auf zwei von der Arbeiterkammer 

durchgeführte Erhebungen, die 1955 stattfanden, und in allen städtischen 

Kindergärten Wiens durchgeführt wurden. Darin sollte in Erfahrung gebracht werden, 

auf welche Weise die Eltern und vor allem die Mütter diese Fragen lösten. 182 

Arbeiterinnen und Angestellte, denen es möglich war, ihr Kind, weil es bereits älter 

war, alleine zu lassen, taten dies des Öfteren auch. Die anderen täuschten meist 

selbst eine Krankheit vor, um bei ihren Kindern zu Hause bleiben zu können, 

riskierten aber dadurch oftmals den Verlust ihres Arbeitsplatzes. Oft wurden die 

Kinder aber auch mit Fieber oder Erkältung weiterhin in den Kindergarten gebracht. 

Eine große Rolle spielten in diesem Zusammenhang auch die Großmütter, 

Geschwister oder NachbarInnen, die sich, wenn es möglich war, der Kinder 

annahmen. Frauen, die sich einen Urlaubstag nahmen, taten dies auf Kosten ihrer 

Gesundheit, da dieser Urlaubstag für sie keine Erholung bedeutete. Noch schwerer 

hatten es die alleinstehenden Frauen, wie aus der Befragung hervorging. Diese 

hatten keine Wahl zwischen Beruf und Haushalt, da ihre Erwerbstätigkeit 

lebensnotwendig war. Sie mussten entweder ihre Kinder völlig alleine lassen oder 

riskierten den Verlust ihres Arbeitsplatzes, wobei auch für alleinstehende Frauen die 

Hilfe von Großmüttern, Geschwistern und NachbarInnen eine wichtige Rolle 

spielte.183 
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Bereits aus dieser kurzen Zusammenfassung der 1955 durchgeführten Erhebung 

wird ersichtlich, dass die Mehrfachbelastung der berufstätigen Hausfrauen und 

Mütter auch nach Beseitigung der schlimmsten Mangelwirtschaft weiterhin bestehen 

blieb. Auch wenn es verheiratete Frauen in diesem Zusammenhang etwas leichter 

hatten, da sie durch einen erwerbstätigen Ehemann nicht in dem Maße auf das 

Einkommen angewiesen waren wie alleinstehende Frauen. Trotzdem war die 

Doppelbelastung durch Beruf und Familie bei nahezu allen Frauen auf eine gewisse 

Art und Weise vorhanden.  

Die Gründe, warum Frauen arbeiten gingen, waren vielfältig. Sehr viele berufstätige 

Frauen leisteten einen zwar oft niedrigen, aber wichtigen Beitrag zum 

Familieneinkommen und hatten, hier besonders im Falle der alleinstehenden Frauen,  

keine andere Wahlmöglichkeit. Viele Frauen waren aber auch einfach aus Interesse, 

wegen der Möglichkeit der sozialen Kontakte oder aufgrund eines Bestrebens nach 

finanzieller Unabhängigkeit erwerbstätig.184 

Abschließend möchte ich hier nochmals anmerken, dass die Mehrfachbelastung der 

Frauen durch Beruf, Familie und Haushalt in den 1950er Jahren zwar bestehen blieb, 

die enorme zusätzliche Belastung der extremen Mangelsituation aus der 

unmittelbaren Nachkriegszeit aber wegfiel. Nach 1945 wirkten sich vor allem auch 

die schlechte Versorgungslage, die Sorge um die notwendigen Lebensmittelkarten, 

sowie die schlechten Arbeitsbedingungen im Produktionsbereich zusätzlich 

belastend auf die Frauen aus. Ulla Kurz verweist in diesem Zusammenhang darauf, 

dass die Jahre des „Wirtschaftswunders“ für die meisten Hausfrauen bis weit in die 

fünfziger Jahre hinein weniger einen „wundersamen“ Aufstieg des Lebensstandards 

bedeuteten als vielmehr harte Arbeit. 185  Für alleinstehende Frauen fand das 

„Wirtschaftswunder“, wenn überhaupt, viel später statt. Eine Änderung lässt sich 

somit nur darin erkennen, dass sich entsprechend dem anhaltenden wirtschaftlichen 

Aufschwung die Funktion der Frauen von der Überlebenssicherung auf den zunächst 

bescheidenen Konsum verschob.  

In den fünfziger Jahren kam es des Weiteren zu einer von Amerika ausgehenden 

immer größeren Technisierung im Haushalt, um der geplagten berufstätigen 

Hausfrau unnötige Anstrengungen zu ersparen. Diese Technisierung sollte, auch 

wenn sie finanziell gesehen nicht von allen in Anspruch genommen werden konnte, 
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den berufstätigen Frauen helfen, den Haushalt trotz Erwerbstätigkeit ohne große 

Mühe, aber mit größtmöglicher Sorgfalt weiterhin führen zu können. Somit geht auch 

in den fünfziger Jahren das Bild der vollkommenen, weilblichen, fürsorglichen Mutter 

und Arbeitskraft nicht verloren.186 

In einem 1957 vom Englischen ins Deutsche übersetzten Werk über die Doppelrolle 

der Frau in Familie und Beruf wird ebenso darauf hingewiesen, dass die 

Doppelaufgabe der Frau, Kinder zu erziehen und wirtschaftlich produktive Arbeit zu 

leisten zu einer einheitlichen Lebensform der Arbeit im Hause verschmolz.187 Ebenso 

wird erwähnt, dass 

 „es [sich] nicht bestreiten [läßt], daß selbst heute noch die beiden Vorbilder der 
schwerarbeitenden Hausfrau und der dem Müßiggang frönenden Dame in einer 
unheiligen (und gewöhnlich nicht anerkannten) Allianz vorhanden sind, und daß die 
Aufgabe der Frau von ihnen gemeinsam auf das Heim beschränkt wird.“188 
 
Des Weiteren wird in diesem Werk immer wieder darauf hingewiesen, dass mit der 

irrigen, aber hartnäckig anhaltenden Vorstellung aufgeräumt werden müsse, dass die 

Frau nicht in die Welt der Industrie, der Erwerbsarbeit- kurz der 

„Männerarbeit“ hineinpasse. Die beiden Autorinnen zeigen ebenso auf, was die Frau 

nun, 1956, bereits alles erreicht hat, und dass dieser Vorgang vor allem durch die 

beiden Weltkriege beschleunigt wurde, da die Gesellschaft die Frauen dadurch 

notgedrungen in Berufen beschäftigen musste, die bis dahin ein männliches Monopol 

waren.189  

„Heute sind daher die Voraussetzungen für die Beteiligung der Frau am 
wirtschaftlichen Produktionsablauf günstiger als je zuvor seit dem Beginn der 
industriellen Revolution. Darüber hinaus hat unsere Gesellschaft begonnen, die 
Tatsache hinzunehmen, daß die Frau im Berufsleben steht und dort auch bleiben 
wird.“190 
 

Hier wird sehr klar verdeutlicht, dass die Berufstätigkeit der Frauen in den 1950er 

Jahren nun von der Gesellschaft hingenommen werden müsse, da viele Frauen 

keinesfalls mehr aus ihrer Erwerbstätigkeit zurück an den Herd kehren wollten, auch 

wenn das Bild der Hausfrau, die zu Hause putzt, kocht und die Kinder erzieht, immer 

noch als das Ideal schlechthin angesehen wurde. Und obwohl in den 1950er und 
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frühen 1960er Jahren noch viele Frauen bei ihrer Heirat oder spätestens bei der 

Geburt des ersten Kindes endgültig aus dem Erwerbsleben ausschieden191, kann 

trotzdem davon ausgegangen werden, dass es ebenso viele Frauen gab, die ihre, 

besonders durch die erste Phase der Nachkriegszeit gewonnene Selbstständigkeit, 

die größtenteils auch mit deren Berufstätigkeit einhergeht, nicht mehr so einfach 

aufgeben wollten.  

Zum Abschluss des bis hierhin Erfassten möchte ich noch auf Ute Gerhard 

verweisen, die in einem 1988 verfassten Aufsatz sehr treffend die Meinung vertritt, 

dass aus der Sicht von Frauen „das Recht der Frauen auf Erwerb“ die präzisere und 

angemessenere Begrifflichkeit ist, denn  

„Arbeit haben die Frauen, wenn auch „nur“ als Hausarbeit, d.h. unbezahlt, ja, 
unbezahlbar und sichtbar nur, wenn sie nicht gemacht wird“.192  
 

Das Recht der Frauen auf Erwerb bleibt aber, solange sich die Menschen in dieser 

Arbeitsgesellschaft vorrangig über Lohnarbeit reproduzieren, der entscheidende 

Hebel zu ökonomischer und rechtlicher Selbstständigkeit. Denn die Geschichte 

staatlicher Arbeitsmarktpolitik mit Blick auf die Frauen ist durch Mobilisierung und 

Demobilisierung gekennzeichnet. Sie kreist also, sowohl in der unmittelbaren 

Nachkriegszeit, als auch in den 1950er Jahren und bis heute, um die Verfügbarkeit 

der Frauen für die Familie oder für Büro und Fabrik und beginnt bereits nach dem 

Ersten Weltkrieg als Geschlechterkampf.193 

 

3.5. Geschlechterverhältnisse in der Nachkriegsgesellschaft 

Was die Auseinandersetzung mit den Geschlechterverhältnissen in der 

Nachkriegszeit betrifft, so ist in diesem Zusammenhang die Tatsache wichtig, dass 

man, egal ob es sich nun um Hausfrauen, Mütter, Ehefrauen, oder aber auch um 

alleinstehende Frauen, sowie um erwerbstätige oder nicht- erwerbstätige Frauen 

handelt, nicht von einer bestimmten Gruppe von Frauen im Nachkriegsösterreich 

sprechen kann. So möchte ich hier ausdrücklich auf die Verschiedenheit der Frauen 

hinweisen, die im Zuge dieser Arbeit immer wieder mitgedacht werden muss. Es ist 
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sowohl in der Nachkriegszeit als auch heute nicht möglich und auch nicht korrekt, 

von einer typischen und bestimmten Frauenrolle auszugehen, das heißt davon 

auszugehen, dass beispielweise jede Frau irgendwann einmal heiratet, Kinder 

bekommt, einen Haushalt führt und nebenbei auch erwerbstätig ist.  

Damals wie heute gibt es immer ´Ausnahmen von der Regel´. Im Unterschied zu 

heute war es allerdings in den Nachkriegsjahren in Österreich, sowie auch in vielen 

anderen europäischen Ländern, nicht üblich, über diese ´Ausnahmen´, das heißt 

über die Verschiedenheit und Andersartigkeit von Frauen, über differente 

Lebenseinstellungen und unterschiedliche Formen des Zusammenlebens öffentlich 

zu sprechen. Dies lässt sich besonders dadurch begründen, dass der Krieg und 

seine Konsequenzen die bisherige Geschlechterordnung, in der sowohl Frauen als 

auch Männer neue, bisher dem jeweils anderen Geschlecht zugeordnete Rollen ein- 

beziehungsweise Aufgaben wahrnahmen, Männer im militärischen Zusammenhang, 

Frauen außerhalb davon, durcheinander brachte.194 In der Geschlechterpolitik der 

Zweiten Republik und nach der Niederlage des Nationalsozialismus ging es nun vor 

allem darum, die Frauen zu motivieren, sich in Haus und Haushalt zurückzuziehen, 

vor allem aus den Erwerbsbereichen, die vor dem Krieg „Männerarbeit“ gewesen 

waren. Dadurch sollte aber auch die Überschreitung und die damit einhergehende 

Verschiebung der Geschlechternormen, die durch die in 

„Männerberufe“ nachgerückte Frauen erfolgt war, rückgängig gemacht werden. Es 

ging also vor allem darum, „richtige“ Geschlechterverhältnisse (wieder-) 

herzustellen.195 Und obwohl sich in den Jahren 1934 bis 1951 weder die absolute 

Zahl der Berufstätigen weiblichen Geschlechts noch deren Anteil an der Gesamtzahl 

der Berufstätigen erheblich veränderte 196 , war es aufgrund der offensichtlich 

wichtigen Wiederherstellung der Geschlechterverhältnisse unmöglich, darüber hinaus 

zu denken und somit die Verschiedenheit der Lebensbedingungen, -einstellungen 

und –verhältnisse von Frauen mitzudenken. In den 1950er Jahren war die Existenz 

berufstätiger Frauen für weite Teile der Bevölkerung ein „Anathema“, und dass, 
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obwohl 35% aller Frauen berufstätig waren und davon immerhin wiederum 40% 

verheiratet waren.197  

Somit war „die nahezu ubiquitäre Problematisierung der Erwerbstätigkeit von Frauen, 
vor allem von verheirateten Frauen mit Kindern […] begleitet von der 
gesamtgesellschaftlichen Durchsetzung der Norm vom männlichen, erwerbstätigen 
Familienerhalter und der Frau, die „zu Hause bleibt“, um Haushalt, Mann und Kinder 
zu betreuen. Dieses Familienmodell setzte sich in den öffentlichen Bildern ebenso 
durch wie auf der lebensweltlichen Ebene.198 
 
Dadurch wird auch die Wichtigkeit der Rekonstruktion der Familien in der 

Nachkriegsgesellschaft deutlich, die ein gleichermaßen privates und öffentliches Ziel 

war. Johanna Gehmacher und Maria Mesner betonen, dass es aus heutiger Sicht zu 

einer relativ raschen Konsolidierung der Geschlechterverhältnisse kam, die mit der 

nahezu vollständigen Durchsetzung des bürgerlichen Kernfamilienmodells mit seinen 

ausgeprägten bipolaren, komplementär gedachten Geschlechterrollen verbunden 

war.199  

In den 1950er Jahren, als bereits viele Männer wieder aus der Kriegsgefangenschaft 

zurückgekehrt waren und ihren Platz am Arbeitsmarkt erneut einnahmen, wurde 

Frauen aufgrund ihres biologischen Frauseins wieder der Platz als Familienmutter im 

Haus zugewiesen. Das Schlagwort, dass das Frauenbild der 1950er Jahre beschreibt, 

sind die sogenannten „drei K´s- Kinder, Küche, Kirche“. Nach Ute Kroneck werden 

mit dieser eingängigen Alliteration die den Frauen gepredigten Wertvorstellungen in 

Deutschland, sowie auch in Österreich, umschrieben und der Frau der ihr 

gebührende Platz in der Gesellschaft zugewiesen. Ute Kroneck weist in diesem 

Zusammenhang auch darauf hin, dass die „drei Ks“ jedoch keine Erfindung der 

1950er Jahre sind sondern, dass Frauen bereits im 19. Jahrhundert mit dieser 

Alliteration in Verbindung gebracht wurden. Die Frau sollte sich also um die 

Erziehung der Kinder kümmern, die Familie versorgen und darauf achten, dass die 

Moral, wie sie die Kirche empfahl, eingehalten wird.200 Erst die Frauenbewegung der 

1970er Jahre hat mit diesen Vorstellungen flächendeckend aufgeräumt.201  
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Nun aber wieder zum gesellschaftlichen Aufbau nach 1945, der somit sehr eng mit 

der (Wieder-)Herstellung von familiären Strukturen verknüpft wurde, wodurch sich 

erklären lässt, warum die Bereitschaft zur Veränderung von Lebensformen sehr 

gering war. Diese Perspektive auf die dominante Lebensform der Familie schafft eine 

Reihe von Ausblendungen, die beispielsweise die nicht unbedeutende Gruppe von 

Frauen betrifft, die nach dem Krieg keine Ehe eingingen, und so zum Beispiel in 

Lebensgemeinschaften mit anderen Frauen lebten.202  

Aufgrund der demographischen Frauenmehrheit, in der öffentlichen Rede meist als 

„Frauenüberschuss“ oder „Männermangel“ bezeichnet, wurde eine weibliche 

„Mangelexistenz“ konstruiert, da nicht alle Frauen das „natürliche Frauenschicksal 

erleben“ konnten, wie beispielsweise die sozialdemokratische Politikerin Marianne 

Pollak feststellte. 203  Aufgrund dieser konstruierten Norm war nur Platz für eine 

weibliche Norm- Abweichung, die nicht selbst gewählt, sondern als opferhaft erlitten 

gedacht wurde, woraus die Stilisierung der „alleinstehenden Frauen“ zu Opfern 

folgte.204 Maria Mesner weist darauf hin, dass: 

„durch diese Homogenisierung […] Frauen völlig unterschiedlicher Lebenssituationen 
zusammengefasst [wurden] und Differenzen, die aus unterschiedlichen 
Ausgangslagen und sich daraus ergebenden Rahmenbedingungen des individuellen 
Handelns, aus unterschiedlichen Lebenskonzepten und Wünschen herrührten, meist 
ausgeblendet [wurden].“205 
 

Des Weiteren lassen sich die Zuschreibungen an die Figur der „alleinstehenden 

Frauen“ auch als Bilder des Mangels lesen, welche die Durchsetzung des 

bürgerlichen Familienideals als ausschließliches Lebensmodell begleiten. Die Figur 

der Nur- Ehefrau und Mutter wurde zur weiblichen Ikone der Nachkriegszeit. Andere 

Lebensformen fanden keine oder eben nur als Mangel bezeichnete öffentliche 

Repräsentationen. Somit wurde die gesetzlich legitimierte Mann- Frau- Beziehung 

auch als hegemoniales Lebenskonzept statuiert und wieder bestätigt, wenn die Rede 

von „alleinstehenden Frauen“ war. Nach Mesner hatten diese Zuschreibungen über 

die erste Nachkriegszeit mit ihren unmittelbaren und traumatischen 

Verlusterfahrungen hinaus Gültigkeit für die zweite Hälfte des zwanzigsten 
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Jahrhunderts. Ein weiterer Nebenaspekt, der aus der gesamtgesellschaftlichen 

Durchsetzung der Ehenorm resultierte, war, dass die Ehelosigkeit ausschließlich zum 

„passiv“ erlittenen Schicksal degradiert wurde.206 

„Was die Formen des Zusammenlebens betrifft, so ist zum einen der Begriff der 
Familie [erst, Anm. der Verfasserin] in den letzten Jahrzehnten erweitert worden, zum 
anderen haben alternative Beziehungsformen an Bedeutung gewonnen. […] In 
Österreich selbst haben sich bereits [oder auch erst, Anm. der Verfasserin]  in den 
1970er Jahren Schwule und Lesben organisiert die den Zugang zur Ehe und der 
damit einhergehenden rechtlichen Privilegierung (z.B. im Bereich des 
Erbschaftsrechts oder bei der Adoption von Kindern) fordern.“207 
 

Somit lässt sich vielleicht sagen, dass die damalige Rede vom 

„Frauenüberschuss“ auch bereits darauf abzielte, die Ubiquität des Hausfrauen- und 

Muttermodells, beziehungsweise des Modells der Kernfamilie, in Frage zu stellen: Es 

gab immer schon alternative Lebenskonzepte, auch wenn diese nicht als freiwillig 

gelebte, sondern in der Öffentlichkeit eher als erzwungene und erlittene aufgezeigt 

wurden. Daraus leiteten sich aber bereits in der Nachkriegszeit gesellschaftliche 

Verpflichtungen und politische Forderungen ab, das Allein- Leben von Frauen 

möglich zu machen und auch eine gesellschaftliche Akzeptanz für „alleinstehende 

Frauen“ herbeizuführen. Die hinter diesen Forderungen stehenden Frauenbilder 

stellten jedoch die geltenden Geschlechterkonstruktionen und Normdefinitionen nicht 

in Frage, da sie sich nur auf Frauen bezogen, die sich den geltenden Weltmustern 

entsprechend verhielten. Maria Mesner betont aber, dass auch wenn der 

Nachkriegstopos der „alleinstehenden Frauen“ kein Gegenentwurf zum 

„Hausfrauenmodell“ war, er trotzdem Spielräume für eine Erweiterung der 

Handlungskompetenz von Frauen sichtbar machte.208 

Abschließend soll hier noch auf Mairhuber Ingrids Arbeit „Die Regulierung des 

Geschlechterverhältnisses im Sozialstaat Österreich“ verwiesen und angemerkt 

werden, dass sich das sogenannte „goldene Zeitalter“ des österreichischen 

Sozialstaates für Frauen bei näherer Betrachtung eher als „goldener Käfig“ erwies. 

Denn Frauen wurde nach 1945 durch eine Reihe von arbeits- und sozialrechtlichen 

Maßnahmen einerseits die Erfüllung der traditionellen Geschlechterrollen nahegelegt 

beziehungsweise auch erleichtert. Solange Frauen in ehelicher Abhängigkeit lebten, 
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war für ihre soziale Sicherheit ausreichend gesorgt. Andererseits war aber ein Leben 

jenseits der damals nahezu unangefochtenen traditionellen Rolle kaum vorstellbar, 

und für Frauen und insbesondere Mütter- auch aufgrund geschlechtsspezifischer 

Regelungen und strukturell frauendiskriminierender Maßnahmen im Bereich der 

Sozialpolitik- nur unter extrem schwierigen Bedingungen realisierbar. So erfolgte ihre 

soziale Sicherung nach Mairhuber indirekt über die Konstruktion des familialen 

Unterhalts in Abhängigkeit vom Ehemann.209 
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4. Organisierte Frauenpolitik der SPÖ von 1945 bis 1955 

In diesem Kapitel gilt es einerseits der Frage nachzugehen, wie sich die 

Sozialistinnen in der unmittelbaren Nachkriegszeit organisierten, beziehungsweise 

wie deren Stellung innerhalb der Sozialdemokratischen Partei aussah, sowie der 

Frage nach den für die sozialdemokratischen Frauen wichtigen Bereiche und 

Themen, für die sie sich einsetzten. Andererseits soll in diesem Kapitel auch 

dargestellt werden, wie die von den Sozialistinnen angestrebten 

Geschlechterkonzeptionen aussahen, beziehungsweise wie sie diese zu propagieren 

versuchten.  

Zur politischen Situation nach dem Kriegsende möchte ich zu Beginn auf Erika 

Thurner verweisen, welche allgemein feststellt, dass die Republikgründung und die 

politische Rekonstruktion von Staat und Gesellschaft nahezu rein männliche Akte 

waren. Die Umwälzung der österreichischen Gesellschaft zu Kriegsende erfolgte 

aber von außen, nämlich durch die Alliierten. So arbeiteten die wieder zugelassenen 

Parteien ÖVP, SPÖ und KPÖ relativ friktionsfrei in den von den Besatzungsmächten 

vorgegebenen Strukturen. Frauen führten im Rahmen dieses parteistaatlichen 

Formierungsprozesses, nach Thurner, ein Schattendasein. Denn die in den Parteien 

aktiv mitarbeitenden Frauen bekleideten in der unmittelbaren Nachkriegszeit fast 

ausschließlich niedere Funktionen. Rasch erfolgte aber die Einbindung der 

engagierten weiblichen Bevölkerung in die Frauenorganisationen der jeweiligen 

politischen Lager. So haben Frauen, trotz ihres geringen Einflusses durch die 

Akzeptanz dieser männlich- dominierten Machtstrukturen, durch die Übernahme der 

ihnen übertragenen und aufgehalsten Arbeiten, und nicht zuletzt durch ihr 

Wahlverhalten, am Gesellschaftsaufbau nach Kriegsende mitgewirkt.210 Wie dieses 

Mitwirken von Frauen im politischen Lager der SPÖ genauer aussah, soll im 

Folgenden nun erläutert werden.  

 

4.1. Struktur der organisierten Frauenpolitik der SPÖ  

Zu Beginn dieses Unterkapitels und um eine Grundlage für die Auseinandersetzung 

mit der organisierten Frauenpolitik der SPÖ zu schaffen, sollen einige allgemeine 

Bemerkungen zur Bildung und Stellung der SPÖ nach 1945 angeführt werden: 
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4.1.1. Bildung und Stellung der SPÖ nach 1945 

Nach Kriegsende erlaubten die russischen Besatzungsbehörden nun wieder die 

Bildung von politischen Parteien in Österreich, wobei die um 1930 bestehenden 

Gruppen wieder aufleben sollten. Für die Sozialdemokraten bedeutete das, dass sie 

auf Personen angewiesen waren, die während des Krieges im Land gelebt hatten, da 

die Partei durch Emigration und Konzentrationslager viele Funktionäre verloren hatte. 

So wurden Dr. Adolf Schärf, Oskar Helmer, General Theodor Körner, Heinrich 

Schneidmadl und Paul Speiser die ersten Repräsentanten der neu gegründeten 

Partei der Sozialdemokraten. Josef Afritsch und Felix Slavik vertraten im Gegenzug 

die „Revolutionären Sozialisten“. Am 14. April 1945 versammelten sich die Vertreter 

beider Gruppen im Wiener Rathaus und gründeten eine neue Partei, die sich 

„Sozialistische Partei Österreichs“ nannte, und die Sozialdemokraten und die 

Revolutionären Sozialisten vereinigte.211 Noch Ende April kam es zur Gründung der 

provisorischen Staatsregierung unter Dr. Karl Renner, und die drei Parteien einigten 

sich über die Aufteilung der Ressorts. Dem Staatskanzler wurde ein politischer 

Kabinettsrat zur Seite gestellt, in den jede Partei einen Vertreter entsenden konnte. 

Dieser übte dann gemeinsam mit dem Kanzler die Funktion des Staatsoberhauptes 

aus. Mitglieder dieses Kabinettsrats waren Ing. Leopold Figl für die Österreichische 

Volkspartei, Dr. Adolf Schärf für die Sozialisten und Johann Koplenig für die 

Kommunisten.212  

Am 25. November 1945 konnte die österreichische Bevölkerung seit dem Jahre 1930 

erstmals wieder frei wählen. Das Ergebnis dieser Wahl sah so aus, dass die KPÖ mit 

nur vier Mandaten in den neuen Nationalrat einzog, während die Sozialisten ihre alte 

Stärke nahezu bewahren konnten und 76 Mandate erhalten hatten. Sieger der Wahl 

war die Österreichische Volkspartei mit 85 Mandaten. Karl Gutkas verweist in diesem 

Zusammenhang aber darauf, dass zu dieser Zeit ehemalige Nationalsozialisten nicht 

wählen durften und ebenso viele Österreicher in Kriegsgefangenschaft waren, was 

sich ohne Zweifel auf das Wahlergebnis ausgewirkt hat. Trotzdem war die Stärke der 

beiden traditionellen Parteien, SPÖ und ÖVP, eindrucksvoll demonstriert worden.213 

Ebenso weist Gutkas darauf hin, dass die Nachkriegsentwicklung weitgehend von 
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den drei im Jahre 1945 zugelassenen politischen Parteien geprägt war214, die bis 

Ende 1947 die „Konzentrationsregierung“ bildeten. Darauf folgte dann die Ära der 

„Großen Koalition“, die bis 1966 andauerte.215 Was die Politik der SPÖ betrifft, so 

vollzog sich bereits damals ein Wandel, der vom radikalen Reformismus der Ersten 

Republik wegführte. Trotzdem aber war die Politik der SPÖ nach 1945 nicht neu, 

denn sie  

„griff auf politische Konzepte zurück, die in der Zwischenkriegszeit vom rechten 
Flügel der Sozialdemokratischen Arbeiterpartei um Karl Renner, Helmer, 
Schneidmadl und anderen vertreten worden waren.“216  
 
Fritz Weber äußert sich bezüglich dieser Wandlung folgendermaßen: 

„Die Wandlung bestand darin, daß diese rechtssozialistischen Tendenzen nach 1945 
zur Parteidoktrin erhoben und in ihrer praktischen Anwendung perfektioniert 
wurden.“217 
 
Und weiters:  

„Nach 1945 verwandelte sich die SPÖ vollends von einer „Klassen“- in eine 
„Volkspartei“, die heute keinen Anspruch mehr auf eine grundlegende Änderung der 
bestehenden Gesellschaftsstrukturen erhebt, sondern sich damit bescheidet, die 
Welt „moderner“ zu gestalten.“218 
 

Was die Frauenpolitik der SPÖ betrifft, so muss hier zu Beginn angemerkt werden, 

dass die langjährigen Forderungen der Sozialistinnen in der Ersten Republik, wie das 

Frauenwahlrecht, das Frauenstudium oder die Koedukation in der Schule in die 

Realität umgesetzt werden konnten. In der Zweiten Republik waren derartige 

Forderungen auf den Frauenzentralkonferenzen zwar vorhanden, es dauerte jedoch 

bis in die 1970er Jahre, bis diese Anliegen, wie beispielweise die Strafrechtsreform 

oder  die Familienrechtsreform, von der Sozialistischen Regierung umgesetzt werden 

konnten. Dies lässt sich vor allem damit begründen, dass die sozialistischen Frauen 

nach 1945 erst einmal mühevoll die Organisation wieder aufbauen mussten. Die 

beiden sozialdemokratischen Politikerinnen Johanna Dohnal und Irmtraut Karlsson, 

von welchen ich einen Aufsatz über den Werdegang der sozialistischen 

Frauenbewegung nach 1945 herangezogen habe, merken hierzu an, dass ein 
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Diskussionsschwerpunkt in der unmittelbaren Nachkriegszeit das Gewinnen von 

Wählerinnen und der Vergleich mit dem Stand vor 1934 war.219  

Andererseits mussten sie aber auch gegen ein konservatives sowie reaktionäres 

Gesellschaftsbild ankämpfen, das selbst in der eigenen Partei tief verankert war: 

„Das vom Faschismus geprägte Frauenbild war schwer zu verdrängen: Frauen 
wurden nur als Mittel zum Zweck gesehen, als Gebärmaschinen, als Rädchen in der 
Kriegsproduktion, als „Helden“ des Hinterlandes. […] Frauen als eigenständige 
Personen mit eigenständigen Rechten, waren im Bewußtsein der Menschen damals 
nicht vorhanden.“220 
 

4.1.2. Benennung und Anfänge der organisierten Frauenpolitik der SPÖ nach 

1945 

Bezüglich der Benennung der Sozialistischen Frauenorganisation weist Heidi 

Niederkofler darauf hin, dass dieser Begriff nicht dem Rechtsstatus innerhalb der 

Partei entspricht. Denn laut den Statuten gibt es keine Sozialistische 

Frauenorganisation, sondern den inhaltlichen Bereich „sozialistische Frauenarbeit“, 

sowie die auf den jeweiligen Ebenen vorhandenen Komitees, Sekretariate und 

Versammlungen. 221  Die „sozialistische Frauenarbeit“ ist keine Teilorganisation, 

sondern ein integraler Bestandteil der SPÖ. Trotzdem hat sich auch im 

innerparteilichen Sprachgebrauch die Bezeichnung 

„Frauenorganisation“ durchgesetzt. 222  Aufgrund dieser Erläuterungen werde auch 

ich im Folgenden von der „Sozialistischen Frauenorganisation“ sprechen. 

Zur Organisation der Sozialistischen Frauenorganisation ist als wichtiges Datum der 

5. September 1945 zu nennen, da an diesem Tag die erste Sitzung des 

Frauenzentralkomitees stattfand. Anwesend waren Gabriele Proft, Ferdinanda 

Floßmann, Wilhelmine Moik, Rudolfine Muhr, Frieda Nödl und Rosa Jochmann. 

Vordringliches Anliegen war es, die sozialistische Frauenarbeit wieder aufzubauen, 

also in erster Linie weibliche Mitglieder und Mitarbeiterinnen zu gewinnen, Orts-, 

Bezirks- und Landesfrauenkomitees zu gründen, Referentinnen und Funktionärinnen 
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zu schulen und bei der Organisation von Veranstaltungen Hilfestellung zu geben. 

Bald begann man auch die internationalen Beziehungen wieder aufzunehmen und 

Kontakte mit sozialdemokratischen Frauenorganisationen anderer Länder 

herzustellen. Vom Parteivorstand der SPÖ wurde 1947 die Anstellung einer 

Landesfrauensekretärin in jedem Bundesland bewilligt, deren Aufgabe es war, sich 

auf der Landesebene um Organisation und Agitation zu kümmern. 1948 wurde das 

Wiener Frauenzentralkomitee gewählt und eine Wiener Frauensekretärin bestellt. In 

diesem Jahr war auch die Zahl der weiblichen Parteimitglieder bereits wieder fast so 

hoch wie vor 1934.223 Diese Kontinuität blieb auch in personeller Hinsicht gewahrt. 

Susanne Feigl weist darauf hin, dass alle Mitglieder des ersten 

Frauenzentralkomitees der Zweiten Republik bereits vor 1934 politische Funktionen 

inne gehabt hatten.224 

 

4.1.3. Vertretung der Frauen 

1945 wurden sieben Frauen in den Nationalrat entsendet, im Bundesrat gab es 

allerdings keine einzige weibliche SPÖ- Mandatarin. Auch am Parteitag 1946 waren 

von 336 Delegierten 48 Frauen. Diese Unterpräsentation zieht sich durch meinen 

Untersuchungszeitraum von 1945 bis 1955 hindurch. Erst die 1985 beschlossene 

Quotenregelung legte eine Mindestvertretung der Frauen statutarisch fest. Trotz 

dieser lang andauernden Unterrepräsentation der Frauen, können ihre Tätigkeiten im 

Parlament nicht als unwirksam bezeichnet werden.225 Einige wichtige Vertreterinnen 

sollen hier nun in Anlehnung an Erika Weinzierl kurz vorgestellt werden: 

Ferdinanda Floßmann war eine Expertin für Finanzfragen und wurde 1949 zum 

Obmann- Stellvertreter, sowie 1956 zum Obmann des Finanz- und 

Budgetausschusses. Ihr Entschließungsantrag im Jahre 1946, betreffend der 

Beschleunigung der Heimkehr der Kriegsgefangenen, internierter oder emigrierter 

Österreicher wurde ebenso angenommen wie ihr Entschließungsantrag 1956, 

betreffend der Haushaltszulage für unverheiratete Beamte. Des Weiteren setzte sie 
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sich erfolgreich für die Familien- und Geburtenbeihilfen ein. Auch Rosa Jochmann, 

die selbst als Sozialistin viele Jahre im KZ gewesen war, setzte sich für die Fürsorge 

der Opfer des Zweiten Weltkrieges und des NS- Regimes ein, sowie auch für 

sozialpolitische Fragen. Paula Wallisch, die ebenso in NS- Haft war, setzte sich 

besonders für die Opferfürsorge ein. Wilhelmine Moik beschäftigte sich vor allem mit 

der Sozialpolitik, der Sozialversicherung und der Krankenpflege. Sie hatte einen 

wesentlichen Anteil an der Gestaltung des Sozialversicherungsgesetzes von 1955. 

Auch das Mutterschutzgesetz wurde von ihr beantragt. Marianne Pollak war die erste 

parlamentarische Schulpolitikerin der SPÖ in der Nachkriegszeit. Sie trat für die 

Unentgeltlichkeit des Unterrichtes, die Unentgeltlichkeit der Lehrmittel, die 

Verlängerung der Schulzeit, sowie für die Gleichberechtigung der Geschlechter ein 

und beantragte auch die Bezeichnung „Frau“ für Unverheiratete. In der 

Gesetzgebungsperiode 1949/ 53 wurde sie Obmann- Stellvertreter im Ausschuss für 

die Beratung europäischer Fragen, und 1956 Obmann- Stellvertreter im 

außenpolitischen Ausschuss. Rosa Rück setzte sich für die Jugendwohlfahrt und für 

die Bekämpfung der Schulraumnot ein und Maria Krenn beschäftigte sich mit dem 

Fach- und Berufsschulwesen. Maria Emhart trat für den Familienlastenausgleich, 

sowie für eine konsumentenfreundliche Preispolitik ein. Gabriele Proft als 

Botschafterin des Nationalrates jener Jahre meldete sich nur mehr selten zu Wort, 

begründete 1950 aber die Notwendigkeit der Abschaffung der Todesstrafe.226 

Was die Stellung der sozialistischen Frauen von 1945 bis 1955 innerhalb der Partei 

angeht, so stellt Susanne Feigl fest: 

„Die Frauen, als die später Dazugekommenen, erhielten ihren Platz und ihre Arbeit 
innerhalb der Organisation zugewiesen. Sie hatten sich anzupassen: An die 
zeitlichen und räumlichen Bedingungen der Parteiarbeit ebenso wie an die bereits 
bestehenden Normen (z.B. Sitzungstermine; Aufbau von Frauenkomitees parallel zu 
den Parteiorganisationen auf Orts-, Bezirks- und Landesebene), an die von Männern 
geprägten Formalitäten und Versammlungsrituale.“227  
 
 
4.1.4. Gliederung der Sozialistischen Frauenorganisation 

Prinzipiell entspricht die Gliederung der sozialdemokratischen Frauenorganisation 

jener der Partei. Das heißt ebenso wie die SPÖ in Orts-, Bezirks- und 
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Landesorganisationen gegliedert ist, ist auch die Bildung von Orts-, Bezirks- und 

Landesfrauenkomitees sowie eines Bundesfrauenkomitees vorgesehen. Die 

Zusammensetzung dieser Frauenkomitees, ebenso wie der Delegationsschlüssel zu 

den Frauenkonferenzen, ist von Bundesland zu Bundesland verschieden.228  

Susanne Feigl zeigt auf, dass: 

„Aufgrund der Tatsache, daß die Sozialistischen Frauen in Österreich den Anspruch 
auf eigene Frauenkomitees nie aufgegeben haben, […] sie in gewisser Weise zu 
einem Machtfaktor innerhalb der Partei [wurden], der nicht ohne weiteres 
übergangen werden konnte, was- zumindest längerfristig- die Durchsetzung 
politischer Forderungen ermöglichte.“229 
 

Die vorhandene Separierung der Frauenarbeit in einem Referat macht aber trotzdem 

deutlich, dass die sogenannte Frauenpolitik, sogenannte Frauenfragen und 

Frauenprobleme nur Frauen angehen und Männer damit nichts zu tun hätten. Und 

obwohl die Sozialistinnen nach Susanne Feigl immer wieder betonten, wie wichtig es 

wäre, sich in alle Bereiche der Politik „einzumischen“, und dies zum Teil auch 

praktizierten, standen im Vordergrund ihrer politischen Arbeit doch immer die 

Frauenfragen im engeren Sinn, also alles, was mit potentieller Mutterschaft zu tun 

hatte, sowie jene Bereiche, die traditionell als frauenspezifisch galten, wie Familie, 

Kinder, Erziehung und Soziales. Und auch wenn diese Bereiche für die Frauenfrage 

selbst unabdingbar sind, wie beispielweise die Vereinbarung von Familie und Beruf, 

fanden die sozialistischen Frauen jedoch nur mäßigen Gefallen an dieser 

Arbeitsteilung. 230  Nach Susanne Feigl entbehrten die Klagen von Seiten der 

sozialistischen Frauen, wie wenig ernst sie von den Genossen genommen und wie 

schlecht sie behandelt würden, keineswegs der Realität. Ebenso prägte diese 

Fremdeinschätzung aber auch die Selbsteinschätzung der Genossinnen und ihrer 

Arbeit.231 

Dass die einzelnen Landesparteistatuten bis zu einem gewissen Grad auch den 

Status der jeweiligen Frauenorganisation bestimmen, macht auch deutlich, dass die 

Einbindung und Ausgrenzung von Frauen und deren Interessen auch strukturell 

vorgegeben ist. Diese Landesparteistatuten „[…] legen im Detail fest, inwieweit die 

Frauenorganisation in den politischen Gremien der „Gesamtpartei“ vertreten ist und 
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damit auch, wie viel bzw. wie wenig Einfluß ihr zukommt.“232 Diese Regelungen sind 

zwar von Bundesland zu Bundesland verschieden, machen aber trotzdem deutlich, 

dass sie lediglich eine minimale Einbindung der Frauenorganisation in die Gremien 

der Partei vorsehen.233 

Bezüglich der Finanzierung der Frauenarbeit stellt Susanne Feigl fest: 

„Die Frauenorganisation ist finanziell nicht nur von der „Gesamtpartei“ abhängig, es 
gibt auch keine klar definierten Regeln der Finanzierung der Frauenarbeit. Die Mittel 
zur Finanzierung der Frauenarbeit müssen Jahr für Jahr angefordert, die Höhe 
dieses „Wirtschaftsgeldes“ muß jedesmal erneut ausgehandelt werden.“234 
 

Die Tatsache, dass diese finanzielle Abhängigkeit der Sozialistinnen von der 

„Gesamtpartei“ lange Zeit nicht sichtbar war, begründet sich dadurch, dass die 

Frauenarbeit der SPÖ  seit 1945 weitgehend durch die Kolportage und die Gewinne 

der wöchentlich herausgegebenen Zeitschrift „Die Frau“ finanziert werden konnte, 

worauf in Kapitel 5 genauer eingegangen wird.235 

 

4.2. Theorie und Praxis der organisierten Frauenpolitik der SPÖ  

In diesem Unterkapitel soll aufgezeigt werden, welche Bereiche, Themen und Inhalte 

für die Sozialistinnen in den Jahren 1945 bis 1955 wichtig waren, wie sie sich dafür 

einsetzten und was davon umgesetzt werden konnte. 

Wie bereits erwähnt griff die sozialistische Frauenorganisation in den 

Nachkriegsjahren einige politische Themen wieder auf, die bereits in der Ersten 

Republik zum inhaltlichen Profil gehörten. Denn bald nach Kriegsende formulierte die 

Frauenorganisation die Forderung nach einer Reform des Ehe- und Familienrechtes, 

sowie die Reform des Gesetzes zum Schwangerschaftsabbruch. Da die 

Interessensvertretung der berufstätigen Frauen hauptsächlich von der 

Gewerkschaftsseite her betrieben wurde, setzten sich die Sozialistinnen vermehrt für 

die Vereinbarkeit von Familie und Beruf ein. Von diesem Standpunkt ausgehend 

wandte sich die Sozialistische Frauenorganisation auch dem Thema der 

KonsumentInnenpolitik zu, das sich aber in erster Linie an Hausfrauen wandte. 
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Besonders in der unmittelbaren Nachkriegszeit waren auch die Rückführung der 

Kriegsgefangenen  sowie die Preiskontrolle der Lebensmittel aktuelle Themen.236 

Mit besonders großer Empörung traten die sozialistischen Frauen gegen die zu 

rasche Einsetzung von ehemaligen Nationalsozialisten und Austrofaschisten in hohe 

Posten ein. Johanna Dohnal und Irmtraut Karlsson begründeten dies mit der 

Tatsache, dass auch einige führende Genossinnen durch den Faschismus Illegalität 

und Verfolgung erdulden mussten. Die Sozialistinnen weisen in diesem 

Zusammenhang immer wieder darauf hin, wie elf Jahre Faschismus- den 

Austrofaschismus zählen sie hier hinzu- eine ganze Generation geistig beeinflusst 

haben, und wie die Gedanken der Demokratie in der Jugend nun erst wieder 

verinnerlicht werden müssen.237 Auch Susanne Feigl weist darauf hin, dass sich die 

sozialistischen Frauen stark gegen eine zu nachsichtige Behandlung ehemaliger 

Nationalsozialisten aussprachen und von Anfang an für eine Rückholung der 

EmigrantInnen, zumindest der für die Partei notwendigen GenossInnen, eintraten.238 

Ein weiteres Thema, das bei den Frauen immer wieder diskutiert wurde, war Frieden 

und Abrüstung. Besonders stark protestierten die Sozialistinnen gegen eine 

Wiederaufrüstung, was vor allem durch Gabriele Proft, die in der internationalen 

Bewegung tätig war und von dort Impulse bekam, bedingt war. Dohnal und Karlsson 

weisen auch darauf hin, dass besonders in der internationalen sozialistischen 

Bewegung das Problem der Atomaufrüstung immer wieder diskutiert wurde. Um 

1955, während des Kalten Krieges, hörten diese Diskussionen auf den 

Frauenzentralkonferenzen völlig auf und auch die Frauentagmottos, die immer dem 

Thema Frieden gewidmet waren, beschäftigten sich mit diesem Thema nun nicht 

mehr und wandten sich anderen Themen zu, so zum Beispiel dem Glück der 

Familie.239 Nach Dohnal und Karlsson „scheinen sich [die sozialistischen Frauen], 
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wenn auch später als die Partei insgesamt, der allgemeinen Ideologie des 

Gleichgewichts des Schreckens angeschlossen zu haben.“240 

Ohne dass viel darüber diskutiert wurde, versuchte man vor allem anfangs nahtlos an 

die Zeit vor 1934 anzuschließen. 241  Die offenen Forderungen aus der Ersten 

Republik wurden in Form von Anträgen an die Frauenzentralkonferenz wieder 

aufgenommen, auch wenn all diese Forderungen erst zwischen 1970 und 1990 erfüllt 

werden sollten. Hierzu gehören die Anliegen der Entkriminalisierung des 

Schwangerschaftsabbruches, die Revidierung der Kollektivverträge, um gleichen 

Lohn für gleiche Arbeit zu gewährleisten, die Gleichstellung des unehelichen mit dem 

ehelichen Kind, sowie die Reform des Familien- und Eherechtes.242 

Susanne Feigl weist auch darauf hin, dass die „Ledigensteuer“ als Ungerechtigkeit 

vor allem gegenüber den Frauen angesehen wurde, da bei einem 

„Frauenüberschuss“ von einer halben Million, für viele Frauen, selbst wenn sie 

gewollt hätten, gar nicht die Chance bestanden hat, zu heiraten. Der entsprechende 

Antrag im Parlament wurde aber abgelehnt.243 Eine der wenigen Frauenforderungen, 

die in der Zeit vor der sozialistischen Alleinregierung realisiert wurden, war der 

Antrag betreffend der „Gleichbehandlung verheirateter und unverheirateter Frauen“. 

Hierbei handelte es sich um die einheitliche Bezeichnung „Frau“ für alle Frauen, also 

um die Abschaffung der Bezeichnung „Fräulein“ für unverheiratete Frauen in 

amtlichen Urkunden und Formularen.244 

 

4.2.1. Der Paragraph 144 

Was die Debatte um den Paragraphen 144 betrifft, möchte ich mich auf zwei Arbeiten 

von Maria Mesner beziehen, die sich einerseits mit einem gesellschaftlichen Aspekt 

des Umganges mit dem Schwangerschaftsabbruch, nämlich der juristischen 

Kodifikation, beschäftigt und andererseits mit den Forderungen der sozialistischen 

Frauenorganisation nach einer Reform des Paragraphen 144. Ein erster wichtiger 

Punkt, auf den Maria Mesner hinweist, und den auch ich hervorheben möchte, ist die 
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Tatsache, dass „die“ Frauen in der Frage des Schwangerschaftsabbruches keine 

geschlossene Gruppe darstellten.  

„Nur die sozialistischen (und- allerdings in die Bedeutungslosigkeit abgedrängte- 
kommunistische) Politikerinnen erhoben die Forderung nach einer Liberalisierung der 
§§ 144 ff. Für die Vertreterinnen der ÖVP konnte sich hier gar kein Widerspruch zur 
Gesamtpartei ergeben: Sie waren einem christlich- katholischen Weltbild verpflichtet, 
das die Tolerierung von Abtreibung grundsätzlich ausschloß.“245  
 

Im Wesentlichen lautet der Paragraph 144, der seit Beginn des 19. Jahrhunderts gilt, 

folgendermaßen: 

„Eine Frauenperson, welche absichtlich was immer für eine Handlung unternimmt, 
wodurch die Abtreibung ihrer Leibesfrucht verursacht, oder ihre Entbindung auf 
solche Art, daß das Kind tot zur Welt kommt, bewirkt wird, macht sich eines 
Verbrechens schuldig.“ 
 
Der Paragraph 145 bestimmte ebenso seit Beginn des 19. Jahrhunderts die 

gesetzliche Strafe: 

„Ist die Abtreibung versucht, aber nicht erfolgt, so soll die Strafe auf Kerker zwischen 
sechs Monaten und einem Jahre ausgemessen; die zustande gebrachte Abtreibung 
mit schwerem Kerker zwischen einem und fünf Jahren bestraft werden.“246 
 

Bereits in der Ersten Republik herrschte innerhalb der österreichischen 

Sozialdemokratie nach dem Gang in die Opposition die Einigkeit, dass eine 

Reformierung und Lockerung des Paragraphen als politisches Ziel zu betrachten sei. 

Ausschlaggebend war diesbezüglich vor allem das Argument, dass der Paragraph 

144 in seiner Wirkung sozial enorm unausgewogen war, da er nahezu nur Frauen 

aus sozial schwächeren Schichten betraf. Die sozial schwächeren Frauen waren 

dann gezwungen, sogenannte „EngelmacherInnen“ aufzusuchen, was für sie zumeist 

gesundheitliche Schäden und manchmal sogar den Tod bedeutete, während Frauen 

aus sozial besser gestellten Schichten den Eingriff ohne große Schwierigkeiten, aber 

zu hohen Preisen bei einem Arzt oder in einer Privatklinik durchführen lassen 

konnten. Außerdem waren auch fast nur ärmere Frauen von der strafrechtlichen 

Verfolgung betroffen.247 Während der Zeit des NS- Regimes in Österreich wurden im 

Jahre 1943 die Paragraphen 144 bis 148 außer Kraft gesetzt, und durch die 
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„Verordnung zum Schutz von Ehe, Familie und Mutterschaft“ ersetzt. In dieser Zeit 

wurde vom nationalsozialistischen Staat eine konsequente und selektive Geburten- 

“förderung“ betrieben.248 

Auch wenn das Thema Schwangerschaftsabbruch in der unmittelbaren 

Nachkriegszeit kaum öffentlich diskutiert wurde, ist dies kein Indiz dafür, dass es im 

Leben Nachkriegsösterreichs keine Relevanz hatte. Denn unmittelbar nach der 

Befreiung vom Nationalsozialismus und der Besetzung des Landes durch die 

Alliierten kam es häufig zu Vergewaltigungen durch Soldaten der Alliierten, die in 

manchen Fällen auch zu Schwangerschaften führten. In der Folge kam es natürlich 

auch zu einer nicht unbeachtlichen Zahl von ungewollten Schwangerschaften und 

dem Wunsch nach einer Abtreibung. Nach Maria Mesner, die diesbezüglich Berichte 

über die sanitären Verhältnisse in Wien und Niederösterreich, sowie des Wiener 

Gesundheitsamtes herangezogen hat, wird deutlich, dass das Problem so groß war, 

dass sich die Behörden damit beschäftigen mussten.249 

Die im engeren Sinn politische Diskussion um den Paragraphen 144 setzte erst im 

Jahre 1946 ein. Marianne Pollak verlangte in einer Budgetdebatte zum Kapitel Justiz 

im Mai 1946 eine Diskussion des Paragraphen 144. Dieser Paragraph sei laut Pollak 

keine Frauenfrage, sondern eine „entscheidende bevölkerungspolitische Frage.“250 

Konkret wurde innerhalb der Partei vorgeschlagen, dass die Abtreibung von einem 

„Verbrechen“ zu einem „Vergehen“ werden sollte, was das Strafausmaß gesenkt 

hätte. Außerdem verlangte man die Aufnahme der sozialen, meist auch die der 

medizinischen, manchmal die der ethischen und der eugenischen Indikation ins 

Strafgesetz. Vom Ende der 1940er Jahre an wurde von den sozialistischen 

Spitzenfunktionären und in wichtigen Grundsatzdokumenten der Partei immer wieder 

mehr oder weniger vage die Reform des Paragraphen 144 verlangt. Trotzdem liegt 

es aber nach Mesner nahe, dass für die SPÖ das „Frauenthema“ Abtreibung im 

Verhältnis zu den die zeitgenössischen politischen Diskussion dominierenden 

Themen wie Verstaatlichung, Lohn- Preis- Abkommen oder auch das Bemühen um 

einen Staatsvertrag zu wenig bedeutsam und die Kräfteverhältnisse innerhalb der 
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Koalition zugunsten der ÖVP zu eindeutig waren, um einen Konflikt 

heraufzubeschwören. 251 

Das inhaltliche Sprachrohr der sozialistischen Frauen, die Zeitschrift „Die Frau“, 

publizierte vor allem 1946 und 1947 immer wieder LeserInnenbriefe zum 

Paragraphen 144, die eine Reform dieses Gesetzes aber meist mit dem Argument 

der schlechten materiellen Lage der Bevölkerung forderten. Redaktionelle Artikel, die 

sich mit diesem Problem befassten, gab es aber kaum, es wurde auch kein 

politischer Standpunkt in der Zeitschrift formuliert.252  

Maria Mesner folgert nun aus der Auseinandersetzung der sozialistischen 

Frauenorganisation und der „Gesamtpartei“ mit dem Paragraphen 144: 

„Dem Abtreibungsparagraphen kam also auch in der sozialistischen 
Frauenorganisation- in Übereinstimmung mit der Politik der Gesamtpartei- im 
Zusammenhang mit der positiven Bevölkerungspolitik, die […] das Ansteigen der 
Geburtenziffern bewirken sollte, und der dazugehörenden Erziehung der Frauen „zur 
richtigen Mutterschaft“ nur marginale Bedeutung zu. Trotzdem wurde aber immer 
wiederkehrend die Angleichung des Paragraphen an die „modernen 
Verhältnisse“ und die Umwandlung des Delikts in ein Vergehen gefordert.“253 
 

Erst im Jahre 1975 konnten sich die SPÖ, und somit auch die sozialistischen Frauen 

mit einer für sie halben Reform zufrieden geben.254 Am 1. 1. 1975 tritt mit dem 

Strafgesetzbuch 1975 die Fristenregelung in Kraft.255 

 

4.2.2. Familienrecht 

Die Reform des Familienrechtes gehört ebenso wie die Forderung nach Straffreiheit 

für den Schwangerschaftsabbruch, die zwar bereits kurz nach Kriegsende immer 

wieder gefordert wurden, zu jenen Forderungen der sozialistischen Frauen, die erst 

Jahrzehnte, nachdem sie die Frauen erstmals gestellt hatten, umgesetzt wurden. Im 

Jahre 1949 gründete sich im Frauenzentralkomitee eine Arbeitsgemeinschaft von 

Juristinnen, die sich mit dem Thema „Die Frau und das Recht“ auseinandersetzten 

und somit auch mit der Reform des Familienrechtes beschäftigten. Dieses sah zu 

diesem Zeitpunkt so aus, dass dem Mann eine absolute Vormachtstellung 

eingeräumt wurde, und zwar sowohl gegenüber den Kindern als auch gegenüber der 
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Frau, da der Mann der Frau zum Beispiel verbieten konnte einen Beruf auszuüben. 

Susanne Feigl merkt an, dass die Reform des Familienrechtes vordergründig lange 

Zeit am Widerstand der ÖVP scheiterte, wobei nicht nur die ÖVP- (Frauen), sondern 

auch die SPÖ- Männer an einer Reform wenig interessiert waren.256 

Bezüglich dem Thema Heirat soll an dieser Stelle angemerkt werden, dass auf dem 

Parteitag im Jahre 1953 von Bruno Pittermann das Problem der Zivilehe aufgegriffen 

wurde, da die ÖVP zu dieser Zeit wieder zum System der fakultativen Zivilehe 

zurückkehren wollte. Das bedeutet, dass man die kirchliche mit der standesamtlichen 

Eheschließung gleich stellen wollte, beziehungsweise die eine die andere ersetzen 

sollte. Die Sozialisten wehrten sich hier aber vehement dagegen und forderten die 

Beibehaltung der standesamtlichen Eheschließung.257  

Erst Ende der 1960er Jahre, als sich das gesamtgesellschaftliche Klima geändert hat, 

und somit auch die ÖVP- Frauen und die SPÖ- Männer der Meinung waren, dass 

das geltende Familienrecht ein Anachronismus wäre, war es möglich das 

Familienrecht zu reformieren. In den 1980er Jahren wurde dann in Anpassung an 

das neue partnerschaftliche Familienrecht auf Betreiben der sozialistischen 

Frauenorganisation eine Reihe von Gesetzen geändert, so zum Beispiel das 

Sozialversicherungsgesetz, das Staatsbürgerschaftsgesetz und das 

Abgabengesetz.258 

 

4.2.3. „Muttertag“ und „Frauentag“ 

Besonders wichtig für die sozialistische Frauenorganisation waren die sozialistischen 

Feierlichkeiten, die sich zum größten Teil nach dem Kalenderjahr orientierten. Einen 

zentralen Eckpunkt dieser Feierlichkeiten möchte ich hier nun herausgreifen und 

näher erläutern, da dieser auch immer wieder in der Zeitschrift „Die Frau“ diskutiert 

wird. Es handelt sich hierbei um den Muttertag und den Frauentag. Mit der 

Zelebrierung des Internationalen Frauentages wurde ein Festtag wieder 
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aufgenommen, der, so Heidi Niederkofler, seit 1911 mit Unterbrechungen bis zum 

Ende der Ersten Republik gefeiert wurde.259 Zum Muttertag hatten die sozialistischen 

Frauen allerdings ein eher ambivalentes Verhältnis, da sie ihn einerseits als 

heuchlerisch gegenüber den Müttern und ihrer Arbeit kritisierten und feststellten, 

dass er in erster Linie aufgrund von Geschäftsinteressen eingeführt wurde, 

andererseits forderten sie eine politische Radikalisierung dieses Tages.260 Obwohl  

der Muttertag in Österreich von katholischen Organisationen und der bürgerlich- 

liberalen Frauenbewegung propagiert wurde, der Frauentag aber aus der Erinnerung 

an Arbeitskämpfe von Frauen, sowie aus sozialistisch- internationalistischen 

Zusammenhängen um das Frauenwahlrecht hervorging, behandeln ihn sowohl Heidi 

Niederkofler als auch Susanne Feigl gemeinsam. Dies lässt sich damit begründen, 

dass beide Ereignisse von den sozialistischen Frauen gemeinsam diskutiert, 

teilweise auch gegeneinander ausgespielt, jedoch trotz mehrmaliger Vorschläge nicht 

zusammengelegt wurden.261 Susanne Feigl weist in diesem Zusammenhang auf ein 

Sitzungsprotokoll des Frauenzentralkomitees vom 28. 5. 1947 hin, welches aufzeigt, 

dass sich das Frauenzentralkomitee, um sich einerseits von den bürgerlichen 

Muttertagsfeiern abzugrenzen und andererseits um die „politische Zielgruppe“ Mütter 

nicht dem politischen Gegner zu überlassen, entschloss, als „Gegengewicht“ zum 

Muttertag regelmäßig eine Aktion unter der Devise „Wir rufen die 

Mütter“ durchzuführen.262 Die Aktion „Wir rufen die Mütter“ sollte vor allem dazu 

dienen, politisch indifferente Frauen anzusprechen. Der Frauentag selbst wurde 

sowohl auf Orts-, Bezirks-  und Landesebene zelebriert, darüber hinaus gab es auch 

viele Jahre hindurch eine zentrale Abschlusskundgebung, die immer wieder in einer 

anderen Landeshauptstadt stattfand. Insgesamt fanden nach Kriegsende in 

Österreich jährlich mehrere hundert Frauentagsveranstaltungen statt.263 Es lässt sich 

aber trotzdem feststellen, dass die Zahl der Frauentagsveranstaltungen innerhalb der 
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SPÖ zurückging. Nach Feigl von 532 Veranstaltungen im Jahr 1947 auf 94 

Veranstaltungen im Jahr 1980, wobei die Zahl der Muttertagsfeiern in diesem 

Zeitraum von null auf 778 anstieg. 264  Heidi Niederkofler merkt abschließend zur 

Entwicklung der beiden Festtage Frauentag und Muttertag an: 

„Die Entwicklungsgeschichte der beiden Festtage Frauentag und Muttertag in der 
Nachkriegszeit zeigt deutlich die inhaltliche Positionsveränderung der sozialistischen 
Frauen: Partikularistische Inszenierungen und Forderungen waren zunehmend 
umstritten, hingegen reüssierten Weiblichkeitsbilder, die mit „Mütterlichkeit“ und 
„Friedfertigkeit“ verbunden waren. Das sozialistische Frauenbild erfuhr eine starke 
Konzentration auf das Hausfrauen- und Mutterideal, wohingegen der Aspekt der 
weiblichen Identität, die nicht mit reproduktiven Aufgaben verbunden waren, in den 
Hintergrund gerieten.“265 
 

Dies zeigt auch auf, was ab den 1950er Jahren gesellschaftlich wieder vorrangig war 

und auch in der Partei selbst wieder um sich griff, nämlich das Gedankengut, dass 

die Frauen zu Hause bleiben sollten, was besonders mit der Arbeitsplatzknappheit 

der frühen 50er in Verbindung gebracht wird.  

 

4.2.4.  „Frauenüberschuss“ und „Männermangel“ und deren Auswirkungen 

Sehr  viele Themen, die rund um die von den Sozialistinnen geforderte wirtschaftliche 

und soziale Gleichberechtigung der Frauen kreisen, und besonders in der 

unmittelbaren Nachkriegszeit stark diskutiert und gefordert wurden, sind mit dem 

Aspekt des Frauenüberschusses und des Männermangels in Verbindung zu bringen. 

So wurde beispielsweise die Vertretung der Frauen, die Berufstätigkeit der Frauen 

oder  gleicher Lohn für gleiche Leistung, nach Johanna Dohnal und Irmtraut Karlsson, 

unter dem Aspekt der Notwenigkeit gefordert, dass Frauen berufstätig sein müssen, 

weil sie keine Männer bekommen, beziehungsweise weil die Männer im Krieg 

geblieben sind. Man forderte also Gerechtigkeit aus Mangel.266 Damit lassen sich 

viele Forderungen der sozialistischen Frauen begründen, wie beispielsweise die 

Forderung nach einer 40- Stunden Woche, da die Frauen dann mehr Zeit für die 

Hausarbeit hätten, die durch die Mangelsituation nach dem Krieg besonders 

erschwert war. Oder aber auch die Berufsberatung der Mädchen, da sich immer 
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mehr Mädchen aufgrund der ungleichen Geschlechterrelationen und der geringen 

Wahrscheinlichkeit einen Mann zu finden, damit abfinden müssten, ein Leben lang im 

Beruf zu stehen. Auch der gleiche Lohn für gleiche Arbeit wurde aufgrund der 

Tatsache gefordert, da Frauen sonst als Lohndrücker gegen die Männer eingesetzt 

werden könnten. Mit der Rückkehr der Männer ergibt sich dann auch das Problem, 

was mit den Frauen geschehen soll, die bis zu dieser Rückkehr 

„Männerberufe“ ausgefüllt haben. 267  Prinzipiell waren die Sozialistinnen aber 

dagegen, vor allem ledige Frauen, aber auch verheiratete Frauen, in den 

Berufszweigen abzubauen. Trotzdem zeigt sich ein Schwanken in der Einschätzung 

der Rolle der berufstätigen Frau in der sozialistischen Frauenorganisation. Dohnal 

und Karlsson meinen hierzu: 

„Es wird das Problem der berufstätigen Frauen einerseits als Notwendigkeit diskutiert, 
aber auch als Möglichkeit zur Selbstverwirklichung, beziehungsweise als 
emanzipatorischer Ansatz wirtschaftlicher Unabhängigkeit. […] Andererseits bricht 
auch immer wieder die Gegensätzlichkeit, hie Hausfrauen, hie berufstätige Frauen 
auf, und wird meist auf einer emotionellen Ebene abgehandelt, die nicht theoretisch 
analysiert und untermauert wird.“268 
 
Dennoch ist für den Untersuchungszeitraum von 1945 bis 1955 festzustellen, dass 

sich die sozialistischen Frauen stark für eine Vereinbarkeit von Familie und Beruf 

einsetzten, und so zum Beispiel den Ausbau des Kindergartennetzes und der 

Kinderübernahmestellen zur Entlastung von kranken Müttern forderten, um der 

Doppelbelastung von Frauen durch Berufstätigkeit, Haushalt und Familie wirksam 

entgegenzutreten.269 Auch die immer wiederkehrende Forderung der sozialistischen 

Frauen nach einer Technisierung des Haushaltes, um den berufstätigen Frauen die 

Hausarbeit zu erleichtern, deutet darauf hin, dass sich die Sozialistinnen für 

erwerbstätige Frauen stark einsetzten.  

 

4.2.5. Zielgruppe „Hausfrauen“ 

Die Zielgruppe der sozialistischen Frauenorganisation in den Jahren 1945 bis 1955 

war in erster Linie die der Hausfrauen. Sowohl Heidi Niederkofler als auch Susanne 

Feigl zeigen dies auf, wobei Susanne Feigl anmerkt, dass es die sozialistischen 

Frauen erst ab Ende der 1940er Jahre als ihre Hauptaufgabe ansahen, politisch 

indifferente und vor allem im Haushalt tätige Frauen anzusprechen. Grund dafür war 

                                                           
267

 Vgl. ebd. DOHNAL; KARLSSON; In: PELINKA; STEGER; 1988. S. 142. 
268

 Ebd. DOHNAL; KARLSSON; In: PELINKA; STEGER; 1988. S. 143. 
269

 Vgl. ebd. DOHNAL; KARLSSON; In: PELINKA; STEGER; 1988. S.143.  



 

96 

die Arbeitsteilung zwischen der Frauenorganisation und der SPÖ einerseits und den 

sozialistischen Gewerkschafterinnen andererseits, welche besonders in Wien stark 

ausgeprägt war. Denn für die Vertretung der Interessen der berufstätigen Frauen 

waren in erster Linie die Gewerkschafterinnen zuständig, während sich die 

Frauenorganisation vorrangig um die Lösung der anderen Frauenprobleme 

kümmerte. 270  Ausschlaggebend für diese eingeschlagene Richtung der 

sozialistischen Frauenorganisation war nach Susanne Feigl vor allem das 

gesellschaftliche Umfeld der fünfziger Jahre, da in dieser Zeit das konservative 

Frauenbild wieder in der Vordergrund trat. Tatsächlich wurde auch in den 1950er und 

1960er Jahren in einem Ausmaß geheiratet wie nie zuvor. Auch das Heiratsalter 

sank kontinuierlich und die Zahl der Geburten erreichte bis 1963 den Höchststand in 

der Zweiten Republik.271 Was die Zielgruppe der Hausfrauen betrifft, ist hier weiters 

noch zu erwähnen, dass die sozialistische Frauenorganisation ab den 1950er Jahren 

sogenannte Hausfrauennachmittage veranstaltete, die sich großer Beliebtheit 

erfreuten, wobei es aber auch noch eine Reihe anderer Veranstaltungen gab, die 

sich gezielt an die Gruppe der Hausfrauen wandten.272 Susanne Feigl weist hier des 

Weiteren darauf hin, dass: 

„[d]ie familiäre Arbeitsteilung, derzufolge Hausarbeit ausschließlich Frauenarbeit 
war,[…]  mit keinem Wort in Frage gestellt [wurde]. Der Hausfrau sollte die Arbeit, so 
die damalige Ansicht der Sozialistinnen, durch serienmäßige und daher billigere 
Erzeugung von arbeitssparenden Geräten erleichtert werden.“273 
 

Auf dieser Basis wandte sich die sozialistische Frauenorganisation über 

verschiedene Initiativen an die Zielgruppe der Hausfrauen. Besonders erfolgreich war 

in diesem Zusammenhang die 1950 vom Wiener Frauenkomitee mit finanzieller 

Unterstützung der Zeitschrift „Die Frau“, der Arbeiterkammer und der Gewerkschaft 

organisierte Ausstellung „Die Frau und ihre Wohnung“274. Die im Dezember eröffnete 

Ausstellung erfreute sich so großer Beliebtheit und so großen Andrangs, dass sie am 
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Eröffnungstag sechs Mal wegen Überfüllung gesperrt werden musste. Aufgrund 

dieser immens großen und anhaltenden Nachfrage wurde die Ausstellung schließlich 

zehn Jahre lang als Wanderausstellung gezeigt. In ihrem Rahmen wurden 

Konsumberatungen durchgeführt und auch (Bild-)Vorträge zu Wohnbau und 

Lebensqualität abgehalten. Ziel der Ausstellung war es in erster Linie 

geschmacksbildend zu wirken.275  

Prinzipiell existierte aber für die Adressierung der Hausfrauen als wichtigste 

Zielgruppe der Frauenorganisation der Gleichheitsgedanke kaum: 

„Man ging vom Faktum aus, dass Frauen für die Hausarbeit zuständig seien; 
Hilfestellung war vor allem in Richtung Technisierung und Rationalisierung der 
anfallenden Hausarbeiten denkbar. Eine Aufteilung der anfallenden Arbeiten 
zwischen den Geschlechtern wurde kaum angedacht.“276 
 

So lässt sich an dieser Stelle schlussfolgern, dass die Frau als prinzipiell für Haushalt 

und Familie zuständige Person, auch von den Sozialistinnen, trotz vielfältiger 

Forderungen nach Gleichberechtigung sowohl im privaten, als auch im öffentlichen 

und beruflichen Bereich, nicht in Frage gestellt wurde. Wenn, dann war im Sinne 

einer Emanzipation der Frauen immer wieder die Rede von der Errichtung sozialer 

Einrichtungen für Kinder sowie Hilfestellungen für den Haushalt, um den 

(berufstätigen) Hausfrauen ihren Alltag zu erleichtern. Erika Thurner verweist in 

diesem Zusammenhang  darauf, dass  

„[sich] die Gleichberechtigungspolitik [der Sozialdemokratinnen, Anm. der Verf.] an 
bereits bestehenden männlichen Normen und Möglichkeiten [orientierte]. Nicht 
alternative, selbstbestimmte weibliche Lebensmuster bildeten den Hintergrund der 
Forderungen, sondern die angestrebte Erweiterung des dominanten bürgerlichen 
Frauenleitbildes. Mit der Verortung von Frauenfragen in separat geschaffenen 
Einrichtungen folgte die SPÖ jenen Mystifizierungen, die Weiblichkeit als etwas 
Besonderes erscheinen lassen, das lediglich das Allgemeine vervollständigt.“277 
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4.2.6. Ausgesparte Themen 

An dieser Stelle soll nun nochmals auf Johanna Dohnal und Irmtraut Karlsson 

hingewiesen werden, die sich mit Themen beschäftigen, die von der sozialistischen 

Frauenorganisation trotz ihren vielschichtigen Forderungen in den Jahren 1945 bis 

1955 ausgespart wurden. In erster Linie gehört hierzu der ganze Komplex der 

Sexualität. Im Jahre 1945 wurde zwar sehr bald auf die Probleme der 

Vergewaltigung sowie auf sexuelle Gewalt an Kindern eingegangen und es wurde 

sogar Hilfe organisiert, um gewisse Medikamente zur Bekämpfung von Lues278 für 

Frauen zu organisieren, die es im Osten Österreichs nicht gab279. Trotzdem finden 

sich aber kaum Auseinandersetzungen der sozialistischen Frauen mit dem Thema 

Sexualität, auch nicht in der Zeitschrift „Die Frau“. Die Problematik „Gewalt gegen 

Frauen“ kam, wenn überhaupt, nur in Zusammenhang mit Alkoholismus vor. Hier 

wandten sich die Frauen insgesamt sehr stark gegen alkoholische Getränke.280  

Diese Aussparung des Themas Sexualität im öffentlichen Raum lässt sich nach 

Thurner Erika auch damit begründen, dass Erotik und Sexualität Begriffe waren, die 

damals nicht oder ungern verwendet wurden. Die Öffentlichkeit war laut Thurner 

sozusagen „entsexualisiert“ und von Prüderie gekennzeichnet.281 

 

Abschließend soll hier weiters auf Erika Thurner verwiesen werden, welche anmerkt, 

dass die patriarchalisch strukturierte SPÖ der nach dem Krieg massiv einsetzenden 

Restauration der Familie und dem Festschreiben der Frauen auf ihre biologische 

Rolle wenig entgegengesetzt hat. Alternative Konzepte waren prinzipiell nicht aus 

positiv besetzten weiblichen Lebensentwürfen entstanden, sondern wurden aus 

Mangel geboren. So blieb, wie bereits erwähnt, die Erwerbstätigkeit von Frauen 

lange Zeit eng verknüpft mi existentieller Notwendigkeit. Nach Thurner  

„[war] das Nachdenken über weibliche Berufstätigkeit als emanzipatorische 
Möglichkeit zu Selbstverwirklichung und wirtschaftlicher Unabhängigkeit […] 
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intellektueller Luxus einiger weniger bzw. sollte erst ab Ende der 60er Jahre zu einer 
breiteren Diskussion anwachsen.“282  
Die SPÖ ignorierte zwar nicht die Lebensverhältnisse von Frauen nach 1945 und 

forderte so zum Beispiel das gleiche Recht auf Arbeit und Lohn, trotzdem rückten die 

Mütter und Hausfrauen, egal ob berufstätig oder „Nur“- Hausfrauen“, wie bereits 

aufgezeigt, als primäre Zielgruppe in den Mittelpunkt der sozialistischen 

Frauenwerbung- und politik. Das Ideal der bürgerlichen Kleinfamilie, in der die 

Frauen durch die Anhebung der Männerlöhne zu Hause bleiben können, ging 

ebenso mit dem Rückzugs- und Ruhebedürfnis eines Teils der weiblichen 

Bevölkerung konform. Diese Entwicklung lief nach Thurner ebenso parallel zu einem 

allgemein verbreiteten Rückzug ins Private. Die sozialistischen Familienmodelle 

boten somit nur einen schwachen Kontrast zu den bürgerlichen Vorstellungen, denn 

vielmehr bekam auch unter den SozialistInnen die kleinbürgerliche Familien- und 

Konsumorientierung Vorbildwirkung. Am patriarchalen Grundverhältnis der Familien 

änderte sie somit wenig. Wenn, dann wurde es höchstens durch partnerschaftliche 

Umgangsformen überdeckt, oder auch durch das Eintreten der sozialistischen 

Frauen für die Akzeptanz von alleinstehenden Frauen als Individuen 

beziehungsweise für die Akzeptanz von alternativen Lebensformen erweitert. 283 

 

4.3. Geschlechterkonzeptionen der organisierten Frauenpolitik der 

SPÖ 

Wie sahen nun aber die von der sozialistischen Frauenorganisation angestrebten 

und propagierten Geschlechterkonzeptionen aus? In Anlehnung an Heidi 

Niederkofler ist in Hinblick auf die Aussagen der sozialistischen Aktivistinnen 

bezüglich des Geschlechts auffallend, dass besonders das weibliche Geschlecht in 

den Blick genommen wurde, wobei es aber auch einen Strang im Diskurs der 

sozialistischen Frauenorganisation gibt, mit dem sehr wohl auch das männliche 

Geschlecht adressiert wurde. Besonders geschah dies im Zusammenhang mit der 

Forderung, dass Männer und Buben im Haushalt mithelfen sollten. Das heißt mit 

anderen Worten, dass die Zuständigkeit für die Hausarbeit nicht selbstverständlich 
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der Frau zugesprochen wurde, sondern dass es um eine gerechtere Aufteilung der 

Arbeit ging. 284  Bezüglich der von den sozialistischen Frauen angestrebten 

Adressierung zeigt sich nach Niederkofler, dass weder Ehemänner oder Partner 

noch männliche Parteimitglieder angesprochen wurden, sondern die Hoffnung 

bereits auf die nächste Generation gelegt wurde. So wurde der unmittelbare Konflikt 

in der Gegenwart entschärft.285 

Feststellen lässt sich, dass die sozialistische Frauenorganisation kein geschlossenes 

Bild davon vertrat, wie die Geschlechterverhältnisse idealerweise beschaffen sein 

sollten, beziehungsweise wie eine ideale, sozialistische Frau auszusehen hatte. 

Nach Niederkofler versuchte sie vielmehr eine zweifache Strategie anzuwenden: 

„Einerseits ging es darum, an die gesellschaftlich verbreitete Mütterlichkeitsideologie 
anzuknüpfen und davon ausgehend Forderungen nach Partizipation und 
Machtpositionen zu lancieren, andererseits wurde eine Perspektive propagiert, die 
von einer Gleichwertigkeit in der Verschiedenheit ausging. Eine gleichheitsorientierte 
Position war innerhalb der Sozialistischen Frauenorganisation nach 1945 kaum zu 
finden bzw. war eine derartige fast immer mit der Feststellung oder Behauptung einer 
Geschlechterdifferenz verbunden. Dies mag daran liegen, dass eine solche Haltung 
die Bemühungen, sich hinsichtlich der „Gleichmacherei“ der 
„Frauenrechtlerinnen“ abzugrenzen, unglaubwürdig gemacht hätte.“286 
 

So gab es einerseits das Ideal der Frau als Mutter. Diese Ideologie der 

„Mütterlichkeit“ korrespondiert mit dem sogenannten kulturellen Stereotyp des 

Weiblichen, das besonders in den Nachkriegsjahren eine enorme gesellschaftliche 

Akzeptanz und Verbreitung fand. Die „Mütterlichkeit“ war in Folge einerseits mit dem 

häuslichen Raum verbunden, erfuhr andererseits aber eine Ausweitung in das 

Gesellschaftliche hinein. Nach Niederkofler ergibt sich damit der Zusammenhang zur 

politischen Praxis der Sozialistischen Frauenorganisation, die sich in der 

Nachkriegszeit explizit auf die Frau als Mutter bezog. Denn erstens thematisierte die 

sozialistische Frauenorganisation Erfahrungs- und Arbeitsräume wie Hausarbeit oder 

Erziehung, die privat und weiblich behaftet waren, öffentlich, und zweitens forderte 

sie die Anerkennung der Hausarbeit als Beruf, sowie eine Hausfrauenvertretung- und 

versicherung.287 

Andererseits ergab sich in der Debatte um Geschlechterkonzeptionen eine zweite 

Position, die nach Niederkofler differenztheoretisch von einer Verschiedenheit von 
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Frau und Mann ausging, dabei jedoch eine Gleichwertigkeit anstrebte. Als stärkste 

Vertreterin dieser Position nennt Niederkofler Marianne Pollak, die Redakteurin der 

Zeitschrift „Die Frau“.  

„Die Grundkonzeption ist, dass die politische Gleichberechtigung alleine nicht 
ausreiche, sondern Frauen das gleiche Entwicklungsrecht zur Entfaltung ihrer 
Persönlichkeit haben sollten, wie Männer.“288 
 

Die Gratwanderung für Frauen bestand also vor allem darin, Gleichberechtigung 

anzustreben, dabei allerdings nicht zu sehr die „Gleichmacherei“ von Frauen und 

Männern zu verfolgen.289 

Abschließend stellt Heidi Niederkofler fest, dass die von den Sozialistinnen 

vertretenen Geschlechterbilder auch in bürgerlichen Kontexten propagiert wurden, da 

sich die Geschlechterkonzeptionen der Sozialistischen Frauenorganisation und jene 

der Österreichischen Frauenbewegung, der Frauenorganisation der ÖVP, kaum 

unterschieden.290 

Das heißt mit anderen Worten, dass die Sozialistische Frauenorganisation trotz 

intensiver Auseinandersetzung mit dem Thema Gleichberechtigung, sowie der von 

ihr angestrebten Gleichstellung der Frauen im beruflichen wie auch im privaten 

Bereich, das bürgerliche und gesellschaftliche Ideal der Frau als Hausfrau, Ehefrau 

und Mutter der späten 1940er und 1950er Jahre  kaum in Frage gestellt hat.  

Die Fortschritte punkto Gleichberechtigung in den Jahren 1945 bis 1955 sind zwar 

merkbar, aber trotzdem gering, vor allem in der Arbeitswelt.291 So lässt sich nach 

Emma Prybil, die sich in ihrer Dissertation mit der Frauenpolitik nach 1945 

auseinandergesetzt hat, sagen, dass sich das Rollenbild der Frau am langsamsten 

veränderte. Prybil meint: 

„Wir Frauen funktionieren in hohem Maße noch immer gemäß den traditionellen 
Rollenzuweisungen. In Freizeit  (sprich Familienleben) und Arbeitswelt wirkt noch 
immer die geschlechtsspezifische Arbeitsteilung. Noch immer ist die Welt männlich 
definiert. Der Mann definiert die Frau nicht „an sich“, sondern „in Bezug auf sich“.“292 
 
Auch Erika Thurner verweist darauf, dass sich die Rollenbilder im Österreich der 

1950er Jahre zäh hielten. Die anlaufende Modernisierung und Motorisierung führten 

nämlich nicht zur Auflösung der Geschlechterhierarchie, sondern bedrohten vielmehr 
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die Klassenhierarchie oder deuteten eine entsprechende Entwicklung an. Die 

Gesellschaftsentwicklung der 1950er Jahre war somit ein Produkt, das die Stärkeren 

den Schwächeren aufzwangen:293  

„auf internationaler und nationaler Ebene die Sieger den Verlierern, die 
Wirtschaftsriesen den krisengeschüttelten, ausgepowerten Ländern, die Arbeitgeber 
(oder auch Arbeitgeberinnen) den Lohnabhängigen, die Männer den Frauen, die 
ihrerseits sich im Zustand der Unfreiheit mehr oder weniger bequeme Nischen des 
Überlebens geschaffen haben (Kinderkriegen als privat initiierte ökonomische 
Strategie) und somit einen beträchtlichen Teil des konservativen Substrats 
ausmach(t)en.“294 
 

So ist eine erfolgversprechende Politik für Frauen nicht nur von einer möglichst 

klaren Zielvorstellung abhängig, welche die Sozialistische Frauenorganisation 

hinsichtlich der Geschlechterkonzeptionen in den Jahren 1945 bis 1955 bis zu einem 

gewissen Grad ja auch vertreten und angestrebt hat, sondern eben auch in großem 

Maße von den politischen, sozialen, gesellschaftlichen und wirtschaftlichen 

Rahmenbedingungen. 295  Und dass diese Rahmenbedingungen in meinem 

Untersuchungszeitraum sowohl im politischen, wie auch im sozialen und 

wirtschaftlichen Bereich stark männlich konnotiert waren, und des Weiteren auch 

durch die Kriegsfolgen überschattet waren, lässt sich zum Abschluss dieses Kapitels 

eindeutig feststellen.  

Durch die Beschäftigung mit der Sekundärliteratur haben sich im Kontext nun 

differenzierte Fragestellungen für die Analyse der Zeitschrift „Die Frau“ ergeben. 

Interessant ist hier nun die Frage, wie die RedakteurInnen und Mitglieder der 

Sozialistischen Frauenorganisation in der Zeitschrift „Die Frau“ versucht haben, ihre 

Bereiche, für die sie sich politisch stark einzusetzen versucht haben, der weiblichen 

Bevölkerung beziehungsweise der LeserInnenschaft der Zeitschrift näher zu bringen. 

Ebenso interessant ist weiters, wie die LeserInnen zu diesen Bereichen gestanden 

sind, wie also der Dialog zwischen den SprecherInnen und LeserInnen der Zeitschrift 

ausgesehen hat. Dies soll nun anhand der Analyse der Titelseiten und Leitartikel 

sowie der LeserInnenbriefe herausgefunden werden. Was die Bereiche betrifft, so 

fällt hierunter einerseits die Frage nach dem Umgang mit der 

Vereinbarkeitsproblematik von Haushalt, Familie und Beruf, sowie die Suche nach 
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Lösungen für diese Problematik. In diesem Zusammenhang ist weiters wichtig, wie 

die Zeitschrift selbst, sowie deren LeserInnen mit der Rolle von Hausfrauen, 

Ehefrauen und Müttern und der Erwerbstätigkeit von Frauen umgegangen sind. Was 

wurde als positiv, was wurde als negativ empfunden, was wurde konkret 

angesprochen und was eher ausgelassen oder umschrieben und welche 

Lösungsversuche wurden in der Zeitschrift vorgeschlagen? Was die Debatte um 

Gleichberechtigung betrifft, gilt es herauszufinden, wie oder ob sie überhaupt 

angesprochen wurde und welche Bereiche diese Debatte in den Jahren 1945 bis 

1955 in der Zeitschrift umfasste.  
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5. Die Zeitschrift „Die Frau“ 1945 bis 1955 

In diesem Kapitel soll es nun um die Funktion der Zeitschrift „Die Frau“ als Organ der 

Sozialistischen Frauenorganisation gehen, sowie um die Frage welche Zielgruppe 

die Zeitschrift ansprechen wollte. Außerdem sollen hier der Aufbau der Zeitschrift 

erläutert werden, und die Charakteristika und Grenzen der Quelle hinsichtlich meiner 

Analyse dargestellt werden. Die Entstehungsgeschichte der Zeitschrift, sowie die 

Frage nach den RedakteurInnen, welche ebenfalls wichtige Punkte der 

Zeitschriftenanalyse sind, wurden bereits in Kapitel 2 „Methode und Quellen“ erläutert, 

und werden hier deshalb nicht noch einmal angeführt.  

 

5.1. „Die Frau“ als Organ der Sozialistischen Frauenorganisation 

Bereits im November 1945 wurde die erste Ausgabe der Zeitschrift „Die Frau“ als 

Nachfolgerin der 1934 eingestellten Wochenzeitschrift „Die 

Unzufriedene“ herausgegeben.296 Der politische Standpunkt der Zeitschrift war von 

Anfang an klar und begründet durch ihre Eigentümerin, das Frauen- Zentralkomitee 

der sozialistischen Partei Österreichs.  

Auf dem Umschlag der ersten Ausgabe stand zu lesen: 

„[…] Wir bekennen uns rückhaltlos zur Demokratie und zum Sozialismus. Mit aller Kraft und 
Begeisterung, deren wir nun fähig sind, werden wir helfen, den Weltfrieden zu erkämpfen. Frauen, die 

das Leben geben, wollen die Menschheit vor der Vernichtung bewahren. […]“
297 

 

Bereits in der Zwischenkriegszeit bemühte sich die sozialdemokratische 

Frauenorganisation in den verschiedensten Politikfeldern um die Rechte der Frauen. 

Ihre Forderungen kreisten, wie bereits im vierten Kapitel dieser Arbeit erläutert wurde, 

um die Gleichstellung der Frauen im Familien- und Eherecht, sowie um die Reform 

des Schwangerschaftsabbruches bis hin zu den Forderungen nach gleichen 

Bildungs- und Berufsmöglichkeiten für Frauen, gleichen Lohn für gleiche Leistung, 

Einführung der Mutterschaftsversicherung oder Schaffung von Witwen- und 

Waisenrenten. Als Ideal galt vor allem die Kleinfamilie. Auch damals war bereits die 

Vereinbarung und Bewältigung von Frauen von Erwerbstätigkeit, Hausarbeit und 

Kindererziehung in den Parteimedien ein wichtiges Thema. Mittel für die Verbreitung 

dieser Themen war insbesondere die sozialdemokratische Publizistik, und dabei vor 
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allem die „Arbeiterinnen- Zeitung“, eine seit 1892 alle zwei Wochen erscheinende 

Zeitschrift. Gegen den Willen der sozialdemokratischen Frauen wurde das 

Erscheinen der Zeitschrift jedoch 1921 durch einen Parteivorstandsbeschluss auf 

einmal im Monat umgestellt. Im Jahre 1923 erschien dann die neue Wochenschrift 

„Die Unzufriedene“, die sich von ihren Inhalten und Beitragen her an politisch wenig 

interessierte Frauen wandte, und vor allem die breite Gruppe der Hausfrauen 

ansprach und diese auch als Wählerinnen anwerben wollte. 1924 wurde die 

„Arbeiterinnen- Zeitung“ in „Die Frau“ umbenannt, „was als Zeichen einer 

Umorientierung beziehungsweise Pluralisierung der sozialdemokratischen 

Frauenpolitik gelesen werden kann“.298 

Auch in den Nachkriegsjahren wandte sich die Sozialistische Frauenorganisation 

einigen Themen zu, die bereits in der Ersten Republik aufgegriffen worden waren, 

wie beispielweise die Forderung nach einer Reform des Ehe- und Familienrechts und 

die Reform des Gesetzes zum Schwangerschaftsabbruch. Die Interessen der 

berufstätigen Frauen wurden hauptsächlich von der Gewerkschaftsseite her 

betrieben, während die sozialistischen Frauen vor allem die Vereinbarkeit von Beruf 

und Haushalt aufgriffen. Die jedoch im Vordergrund stehende innerfamiliäre 

Arbeitsteilung wurde dabei kaum hinterfragt. Davon ausgehend stellte die 

Sozialistische Frauenorganisation das Thema der KonsumentInnenpolitik, das sich 

vor allem an Hausfrauen wandte, in den Vordergrund. Des Weiteren gehörten die 

Rückführung der Kriegsgefangenen, sowie die Kontrolle der Lebensmittelpreise zu 

wichtigen und tagesaktuellen Themen. 299  All diese für die sozialistischen Frauen 

wichtigen und relevanten Themenbereiche spiegelten auch das Bild der Zeitschrift 

„Die Frau“ in den Nachkriegsjahren wider. Die Zeitschrift „Die Frau“ galt offiziell als 

Organ der sozialistischen Frauenorganisation. Sie spielte einerseits eine wesentliche 

Rolle als Geldquelle und Mittel der Agitation, und andererseits war sie das inhaltliche 

Sprachrohr der sozialistischen Frauen.  

Die Startauflage der Zeitschrift betrug 100.000 Exemplare. Trotz des Mangels an 

Rotationspapier und den Krisen in der Stromversorgung in der unmittelbaren 

Nachkriegszeit konnte die Auflage der Zeitung kontinuierlich gesteigert werden, 

obwohl sie zu Beginn nicht immer in vollem Umfang und auch nicht ganz regelmäßig 

erscheinen konnte. 1949 hatte „Die Frau“ bereits eine Auflage von 150.000 
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Exemplaren und 1957 wurde eine Auflagenhöhe von 200.000 erreicht. Nach 

Susanne Feigl erwies sich die Zeitschrift als bedeutend erfolgreicher als andere 

Parteimedien.300 

Das Frauen- Zentralkomitee war Eigentümerin der Zeitschrift, und somit auch für das 

Blattinnere und die personellen Entscheidungen der Zeitschrift zuständig. „Die 

Frau“ war durch ein breites inhaltliches Angebot gekennzeichnet. Politische Artikel, 

zum Teil programmatischen oder tagesaktuellen Inhalts, Nachrichten aus aller Welt 

und fixe Rubriken zu Hausarbeitsfragen wie Kochen, Kindererziehung, Gartentipps, 

Mode- und Schneidertipps, sowie auch Fortsetzungsgeschichten, mit denen die 

Zeitschrift im Laufe der Jahre immer mehr warb, LeserInnenbriefe und auch eine 

Seite für Kinder waren immer wiederkehrende Rubriken in der „Frau“. Die 

parteiinternen Artikel und Notizen waren allerdings auf ein Minimum begrenzt. Dies 

lässt sich vor allem dadurch begründen, dass die Zeitschrift Frauen aus allen 

möglichen Schichten ansprechen wollte. Auch eine leichte Lesbarkeit der Texte trug 

zu einer hohen Akzeptanz bei den Leserinnen bei. 301 Heidi Niederkofler weist aber 

darauf hin, dass „die Konstituierung der Zeitschrift „Die Frau“ unmittelbar nach 

Kriegsende nicht unumstritten [war].“302 

Im Herbst 1945 wollte man eine Zeitschrift für Frauen nur bis über die Wahlen 

hinweg herausgeben, wofür sich vor allem Wilhelmine Moik einsetzte. Dies zeigt aber 

auch, dass keinesfalls der gesamte Parteienvorstand dafür war. Helene Portez und 

Ferdinanda Floßmann, die Mitglied des Frauen- Zentralkomitees und des 

Parteivorstandes der SPÖ waren 303 , setzten sich dann aber verstärkt für ein 

regelmäßiges Erscheinen der Zeitschrift ein, und so wurde die Zeitschrift Anfang 

Oktober 1945 vom Parteivorstand bewilligt und sollte vorerst mit einer Auflage von 

100.000 Stück erscheinen. Gabriele Proft übernahm bis zur Rückkehr von Marianne 

Pollak aus der Emigration die Funktion der Chefredakteurin.304 

Mit dem Titel „Die Frau“ wurde an die in der Ersten Republik erschienene Zeitschrift 

„Die Unzufriedene“ angeknüpft und ab 1946 erschien „Die Frau“ immer wieder mit 

einer Beilage, welche betitelt war mit: „Die Unzufriedene“. Ab Herbst 1946 lautete der 
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veränderte Titel der Zeitschrift dann „Die Frau vereinigt mit: Die Unzufriedene“. Hier 

wird erkennbar, dass das Frauen- Zentralkomitee eine explizite Absicht hatte, die bis 

1934 bestehende Zeitschrift „Die Frau“ und die von 1924 bis 1934 erschienene 

Zeitschrift „Die Unzufriedene“ nach dem Zweiten Weltkrieg in irgendeiner Art und 

Weise vereinigen zu wollen. Niederkofler deutet allerdings an, dass bereits zehn 

Jahre später über dieses Erscheinungsbild der Zeitschrift im Frauen- Zentralkomitee 

diskutiert wurde. Man war plötzlich mit dem Titel „Die Unzufriedene“ nicht mehr 

zufrieden, da er den jüngeren Genossinnen nichts mehr sagen würde. Hierbei wird 

deutlich, wie sich bereits in den ersten zehn Jahren der Nachkriegszeit bestimmte als 

identitätsstiftend betrachtete Symbole veränderten, sowie auch klar wird, dass die 

vom Frauen- Zentralkomitee angestrebte emotionale Verbindung von politischen 

Inhalten mit traditionellen Symbolen und Begriffen nur mehr begrenzt funktionierte. 

Man benötigte eine Veränderung und ein anderes Erscheinungsbild der Zeitschrift, 

um sozusagen mit dem Lauf der Zeit mithalten zu können. Auf Vorschlag der 

Chefredakteurin wurde ab Juli 1955 der Titel „Die Unzufriedene“ kleiner gedruckt und 

somit der Bezug der Zeitschrift zur Vergangenheit verkleinert, aber nicht vollkommen 

verbannt.305 

Aufgrund der Tatsache, dass die Zeitschrift das wohl wichtigste Agitationsinstrument 

der sozialistischen Frauen war und vor allem durch die Kolportage einen 

wesentlichen Beitrag zur Finanzierung der Frauenorganisation leistete, war sie ein 

regelmäßiger Tagesordnungspunkt bei den Sitzungen des Frauen- Zentralkomitees. 

So wurden auch die Angestellten der Sozialistischen Frauenorganisation, die 

Frauen- Landessekretärinnen und diverse Veranstaltungen über den Verkauf der 

Zeitschrift finanziert. „Die Frau“ galt als erfolgreichste Parteizeitung der SPÖ, deren 

Auflage bis 1950, trotz einiger Probleme aufgrund der ständigen Erhöhung des 

Verkaufspreises, der Schwierigkeiten des Verkaufes durch Kolportage oder der 

schwindenden Kolporteurinnen, stetig anstieg. So wurde auch im Frauen- 

Zentralkomitee überlegt, die Zeitung in Selbstverwaltung zu führen, was jedoch 

aufgrund der schwarzen Zahlen der Zeitschrift und der finanziellen Nöte der SPÖ 

nicht durchgeführt werden konnte. Der Herausgeber der Zeitschrift war somit der 

parteiinterne sozialistische Verlag, wodurch das Frauen- Zentralkomitee einerseits 

von den verlegerischen Aufgaben entlastet war, andererseits aber auch nicht frei 
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über die Gewinne, die „Die Frau“ erwirtschaftete, verfügen konnte. 306  Was dem 

Frauen- Zentralkomitee aber gelang, war die Erlangung eines Groschens für jedes 

kolportierte Zeitschriftenexemplar. Diese Forderung konnte allerdings erst 1951 

durchgesetzt werden 307, was die finanzielle Ungleichbehandlung der Sozialistischen 

Frauenorganisation deutlich macht. Auch Heidi Niederkofler weist in diesem 

Zusammenhang darauf hin, dass 

„[d]ie finanzielle Ungleichbehandlung der Sozialistischen Frauenorganisation 
vonseiten maßgeblicher Kreise in der SPÖ […] einmal mehr [verdeutlicht], dass sie- 
trotz aller gegenteiligen Beteuerungen- keineswegs als integraler Bestandteil der 
Partei gesehen wurde.“308 
 

Trotz alledem wurde von diesem eingeforderten „Kolportagegroschen“, besonders in 

jenen Bundesländern, in denen „Die Frau“ eine hohe Auflagenzahl hatte, die 

Frauenarbeit im Wesentlichen finanziert. Des Weiteren wurden aus den Reinerträgen 

der Zeitschrift ab 1947 auch die Landesfrauensekretärinnen bezahlt. Dies erwies sich 

1950 als sehr nützlich, da sich die SPÖ aufgrund finanzieller Schwierigkeiten 

gezwungen sah, Personal zu reduzieren und sich etliche Bundesländer dafür 

aussprachen, die Landesfrauensekretärin einzusparen. Entscheidend dafür, dass 

aber keine Landesfrauensekretärin gekündigt wurde, war der Hinweis, dass diese 

aus den Erträgen der Frauenzeitung bezahlt würden.309  Susanne Feigl verweist in 

diesem Zusammenhang darauf, dass trotz der Tatsache, dass das Frauen- 

Zentralkomitee Eigentümerin der Zeitschrift war und sich auch der Vertrieb der 

Zeitung auf die Mitarbeit der Frauenorganisation stützte, es der Frauenorganisation 

jedoch nicht gelang, Einsicht in die Geschäftsgebarung der Zeitschrift zu nehmen.310 

Doch trotz dieser Tatsachen gelang es dem Frauen- Zentralkomitee durch die Inhalte 

der Zeitschrift ihre eigenen Positionen und Stellungen zu vermitteln und so das Bild 

einer „Zeitschrift, die von Frauen und für Frauen gemacht wird“ darzustellen, was 

ebenfalls einen wesentlichen Beitrag zur Beliebtheit der Zeitschrift bei den 
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LeserInnen ausmachte und sie somit zu einem bedeutenden Organ der 

Frauenorganisation machte.  

 

5.2. Die Zielgruppe der Zeitschrift „Die Frau“ 

Unbestreitbar ist die Tatsache, dass eine Frauenzeitschrift einer politischen 

Frauenorganisation in gewisser Weise immer der Werbung für die dahinter stehende 

politische Organisation dient. So lässt sich dies auch bei der Zeitschrift „Die 

Frau“ feststellen. Eine Besonderheit ist allerdings die Tatsache, dass die Zeitschrift 

erstaunlich wenig parteiinterne Artikel und Werbungen beinhaltete. Erklärbar ist dies 

dadurch, dass man so viele LeserInnen wie möglich für die Zeitschrift gewinnen 

wollte, und dies wiederum dadurch erreicht werden sollte, dass die Inhalte der 

Zeitung alle möglichen Gruppen von Frauen ansprechen sollten. So lässt sich 

allgemein feststellen, dass die Zielgruppe der Zeitschrift die 

„normale“ österreichische Durchschnittsfrau jungen oder mittleren Alters war. Eine 

Besonderheit ist es aber, dass die Zeitschrift in einem großen Ausmaß vor allem die 

Gruppe von Hausfrauen, Ehefrauen und Mütter anspricht und zumeist in ihren 

Beiträgen auch davon ausgeht, dass diese in irgendeiner Form erwerbstätig sind. 

Das heißt: War eine Frau damals Ehefrau, Hausfrau und Mutter und im besten Fall 

nebenbei noch erwerbstätig, so fand diese in der Zeitschrift eine Menge an 

Ratschlägen und Tipps für das (Über-)Leben in der österreichischen Nachkriegszeit, 

und konnte sich mit fast allen Beiträgen und Artikeln der Zeitschrift identifizieren.  

Es wurden zwar auch ledige beziehungsweise alleinstehende Frauen angesprochen, 

jedoch wurde diese Gruppe von Frauen meist mit den Begriffen 

„Frauenüberschuss“ und „Männermangel“ in Verbindung gebracht. So wurden 

alleinstehende Frauen nach Maria Mesner zu Opfern stilisiert, die aus der kollektiven 

Beglückungsstrategie der Nachkriegszeit, nämlich einen Mann zu finden und eine 

Familie zu gründen, ausgeschlossen waren.311 Dieses Glücksversprechen beruhte 

somit wiederum in einem hohen Ausmaß auf der individuellen Realisierung des 

bürgerlichen Familienideals. Die davon potentiell ausgeschlossenen Frauen wurden 

somit zur Gruppe der „alleinstehenden Frauen“ homogenisiert, und von den 
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RedakteurInnen der Zeitschrift meist in Zusammenhang mit der Erwerbstätigkeit als 

Ersatz- Sinnstiftung und Existenzsicherung angesprochen.312 

Trotz der Tatsache, dass die Zeitschrift zwar versucht hat, eine größtmögliche 

Gruppe von LeserInnen anzusprechen, muss des Weiteren bedacht werden, dass 

eine politische Zeitschrift versucht, eine bestimmte Frauengruppe durch ihre 

Zeitschrift, in diesem Fall nämlich sozialdemokratische Frauen, herauszubilden, 

beziehungsweise für die Partei zu gewinnen. Nach Siegfried Mattl verengen sich 

soziologisch die Resultate der Zeitschrift „Die Frau“ aufgrund ihres 

sozialdemokratischen Kontextes auf das Milieu der ArbeiterInnen, Angestellten und 

Arbeiterhausfrauen. 313  Es kann davon ausgegangen werden, dass sich die 

Redaktion der Zeitschrift sozusagen „ihre“ Zielgruppe von Frauen vorstellt und auch 

genau diese adressieren will. Auch wenn „Die Frau“ ein breites inhaltliches Spektrum 

bietet, geht trotzdem klar hervor, welche Frauen von der Zeitschrift angesprochen 

werden sollen: nämlich, wie bereits erwähnt, in erster Linie Hausfrauen, Ehefrauen 

und Mütter, die größtenteils erwerbstätig sind und sich tatkräftig am Wiederaufbau 

eines sozialdemokratischen Österreichs beteiligen sollen. Es handelt sich hierbei 

also um eine Form der Adressierung einer politisch orientierten Zeitschrift, welche 

besonders in der unmittelbaren Nachkriegszeit mit dem Wiederaufbau Österreichs, 

sowie mit der Wiederherstellung und dem Aufstieg der sozialdemokratischen Partei 

verbunden ist.  

Dadurch kann es bei der Analyse einer solchen Zeitschrift sehr schnell passieren, 

dass man davon ausgeht, dass es im Nachkriegsösterreich auch nur diese Gruppe 

von sozialdemokratisch interessierten Frauen gegeben hat, was natürlich nicht der 

Realität entspricht. Die Zeitschrift spart viele Themen der Nachkriegszeit, sowie auch 

die Beschäftigung mit der Vielfalt an Frauen, völlig aus. Dies kann damit begründet 

werden, dass es unmittelbar nach Kriegsende, sowie auch in den 1950er Jahren 

Themen und Gruppierungen von Frauen gab, die man einfach nicht ansprechen 

wollte und auch noch nicht konnte, wie beispielweise die Gruppe homosexueller 

Frauen, ehemaliger oder immer noch vorhandener AnhängerInnen des 

Nationalsozialismus, Flüchtlinge, Heimatvertriebene, oder aber auch rassisch und/ 

oder politisch Verfolgte aus Konzentrationslagern. An dieser Stelle muss festgehalten 
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werden, dass der Nationalsozialismus und das Kriegsende den Frauen viele 

identitätsstiftende Lebenslagen bescherten, trotzdem aber auch die 

Existenzverhältnisse verschieden blieben. 314  Vorrangiges Ziel der Politik der 

Nachkriegszeit war die schnelle Wiederherstellung einer heilen, idealen Welt mit 

geordneten Geschlechterverhältnissen, so wie sie vor dem Krieg bestanden hatte. 

Dieses vorrangige Ziel wird in der Zeitschrift „Die Frau“ sehr deutlich und erklärt 

sowohl die Aussparung vieler Themen als auch die Vorstellung der bestimmten und 

für die Sozialdemokratie idealen Gruppe von erwerbstätigen Hausfrauen, Ehefrauen 

und Müttern. So werden die LeserInnen der ersten Ausgabe der Zeitschrift „Die 

Frau“ folgendermaßen angesprochen: 

Elf Jahre 
Im Februar 1934 erschien die letzte Nummer unserer sozialdemokratischen Monatsschrift „Die Frau“. 
Zweiundvierzig Jahre lang war sie, zuerst unter dem Titel „Die Arbeiterinnen- Zeitung“, unsere 
Kampfschrift für die ausgebeuteten und bedrückten, rechtlosen Frauen in Stadt und Land. Ihr letztes 
Wort galt den hundertzweiundvierzig Toten im Bergwerk von Dux. Eine flammende Anklage gegen 
den Kapitalismus, der aus Ersparungsgründen Menschenleben aufs Spiel setzte! 
Dann war diese warnende Stimme verstummt. Eine erfolgreiche Kämpferin war vom Schauplatz 
abgetreten, der österreichische Faschismus hatte seinen Siegeszug angetreten. Viele unserer besten 
Genossinnen saßen- so wie die Genossen- in den Kerkern. Die verhaßte Arbeiterbewegung 
Österreichs war niedergetreten, ausgerottet von den Wegmachern für den braunen Faschismus. Der 
Nationalsozialismus konnte das Zerstörungswerk in Österreich fortsetzen und vollenden. 
Was wir längst wußten, daß Nationalsozialismus Krieg bedeutet, mußten wir nun erleben. Wir, die mit 
niemandem Streit hatten, wir, deren vornehmste Aufgabe seit fast einem Jahrhundert der Kampf 
gegen den Krieg und für den Weltfrieden war, wir mußten nun den Leidenskelch bis zur Neige leeren. 
Alles, was uns teuer war, Heimat, Familie, unsere Organisationen, Wohn- und Arbeitsstätten, alles in 
Schutt und Asche, tot, zerstreut. Unsere Kultureinrichtungen geschändet, vernichtet, unser Land von 
der Karte gelöscht. Vollständige allgemeine Rechtlosigkeit griff Platz neben einer vorher unvorstellbar 
gewesenen Herabwürdigung der Frau. 
Dank und Gruß gilt auch euch, ihr toten Kampfgenossinnen, die ihr euer Leben gabt für eure 
Gesinnung, eure Treue zur sozialistischen Arbeiterbewegung. Ihr und euer Opfer bleiben unvergessen! 
Seid gegrüßt, ihr glücklich Heimgekehrten aus den Kerkern und Todeslagern des Nationalsozialismus! 
Sei gegrüßt auch ihr, die ihr noch fern von eurer Heimat seid, fern von uns, die so glücklich sind, 
wieder arbeiten zu können, im Dienste der sozialistischen Arbeiterbewegung Österreichs. 
Wir grüßen euch, ihr Jungen, die ihr über den gefahrvollen Weg der illegalen Tätigkeiten zu uns 
gekommen seid, wir heißen euch willkommen als Mitkämpferinnen im Dienste unserer 
Frauenbewegung! 
Wir bekennen uns rückhaltlos zur Demokratie und zum Sozialismus. Mit aller Kraft und Begeisterung, 
deren wir nun fähig sind, werden wir helfen, den Weltfrieden zu erkämpfen. Frauen, die das Leben 
geben, wollen die Menschheit vor der Vernichtung bewahren. 
Dies wird auch unsere Losung sein in den Tagen, die uns vom Wahltag trennen, dem Tage an dem 
Österreichs Frauen wieder als gleichberechtigte Staatsbürgerinnen an die Wahlurnen treten können. 
Das Frauenzentralkomitee der Sozialistischen Partei Österreichs

315
 

 

Die inhaltlichen Schwerpunktsetzungen der Sozialistinnen in der Zeitschrift 

beeinflussten in erster Linie das idealtypische Hausfrauenbild sowie das 
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Kernfamilienideal der Nachkriegszeit. Es stand zwar nun nicht mehr die 

unermüdliche und von Sorgen geplagte Hausfrau im Mittelpunkt, sondern vielmehr 

die schnelle und tüchtige Hausfrau, die nebenbei auch zunehmend einer Berufsarbeit 

nachging. Die Erwerbstätigkeit wurde von der Sozialistischen Frauenorganisation, 

neben der nicht in Frage gestellten Tätigkeit als Hausfrau und Mutter, als 

wirtschaftliche Notwendigkeit einerseits und als emanzipatorische 

Selbstverwirklichung andererseits betrachtet. Allerdings war für diese Adressierung 

der Hausfrauen als immens wichtige Zielgruppe der Gleichheitsgedanke kaum 

vorhanden. Man ging davon aus, dass Frauen für die Hausarbeit zuständig seien. 

Eine Hilfestellung war, wenn, dann nur in Richtung der langsamen Technisierung und 

Rationalisierung der anfallenden Hausarbeiten denkbar. Eine Aufteilung der 

anfallenden Arbeit zwischen Mann und Frau wurde jedoch kaum angedacht.316 

Frauen wurden somit sehr gezielt in ihren von der Gesellschaft und auch von der 

Partei festgelegten Bereichen angesprochen. Diese waren in erster Linie die 

Hausarbeit, das Besorgen von Lebensmitteln, das Kochen, das Nähen, die 

Kindererziehung und die Erwerbstätigkeit, wobei hier einerseits meist von der 

Vereinbarung von Beruf und Haushalt die Rede war, und andererseits für typische 

Frauenberufe geworben wurde beziehungsweise auch davon ausgegangen wurde, 

dass Frauen in für sie typischen Berufen tätig waren.  

 

5.3. Der Aufbau der Zeitschrift 1945 bis 1955.  

Da das erste Jahrzehnt der Nachkriegszeit in Österreich der Zeitraum ist, auf den 

sich meine Analyse beschränken soll, möchte ich hier nun einige markante 

Auffälligkeiten und Veränderungen in der Zeitschrift anführen. Abgesehen von den 

ansteigenden Seitenzahlen und Preisen der Zeitschrift, welche mit dem 

Wirtschaftswachstum der Nachkriegszeit in Zusammenhang zu bringen sind, hat sich 

auch inhaltlich einiges getan.  Während im ersten Jahrzehnt des Erscheinens der 

Zeitschrift „Die Frau“ Innenpolitik eine wesentliche Rolle spielte und Wahlkampagnen 

für Politiker veranstaltet wurden, traten später eher gesellschafts- und 

außenpolitische Themen in den Vordergrund.  

Allgemein lässt sich aber für die Jahre 1945 bis 1955 feststellen, dass den typischen 

Themen von Frauenzeitschriften wie Mode, Kochen, Erziehung oder Handarbeit in 
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durchwegs wechselnder Intensität Platz eingeräumt wurde. Auch am äußeren 

Erscheinungsbild der Zeitschrift war ein Wandel abzulesen. So ist für die Jahre 1945 

bis 1955 feststellbar, dass die schmalen, auf schlechtem Papier gedruckten Hefte 

besonders in den ersten Jahren nur wenige Zeichnungen enthielten und auch später 

nur mangelhaft produzierte Photographien. Nach Holger Engelerth lag das 

Hauptgewicht auf den Texten und erst ab den 1970er Jahren steigerte sich die 

Bedeutung der Bilder.317 

Bezüglich der Rubrik der LeserInnenbriefe ist auffallend, dass diese zuerst mit „Von 

Frau zu Frau“ betitelt wurden. Ab 1947 dann „Die Unzufriedene“ und ab 1951 „Briefe 

an die Frau“. Dieser Wandel der Titel lässt darauf schließen, dass ab 1951 weniger 

das Unzufrieden- Sein im Vordergrund stand als vielmehr die alltäglichen Probleme 

von Frauen und deren Anregungen, um diese zu lösen.   

Bis 1947 hieß eine Rubrik der Zeitschrift „Gute Küche- auch heute“, danach „Wir 

lernen kochen mit Küchenchef Franz Ruhm“ und wenig später gab es nur mehr 

Rezeptideen ohne besonderen Titel, wobei auch die ausländische Küche immer 

mehr mit einbezogen wurde. Auch hier lässt sich ein deutlicher Wandel feststellen, 

der mit der Nahrungsmittelversorgung der Nachkriegszeit in Zusammenhang zu 

bringen ist. War es in den ersten Nachkriegsjahren die Aufgabe der Frauen, aus dem 

Wenigen, das vorhanden war, wie beispielsweise Fleischkonserven, Trockenmilch, 

Trockenei oder Trockenkartoffeln, ein gutes, aber vor allem nahrhaftes Essen für 

Ehemann und Kinder, beziehungsweise in den meisten Fällen für die Mitglieder des 

erweiterten Haushalts zu kochen, so konnten Frauen ab 1947/48 bereits wieder an 

mehr und vor allem bessere Lebensmittel gelangen und mussten nicht mehr so stark 

improvisieren. Trotzdem zeigt sich an dieser Rubrik, welche in jedem Heft vorhanden 

ist, die Wichtigkeit des Kochens und der Nahrungsversorgung der Familie, die ohne 

Ausnahme der Frau zugeschrieben wurde. 

Des Weiteren sind auch Rubriken wie „Hilf dir selbst“ oder „Guter Rat ist billig“ ein 

Indiz dafür, dass es an den Frauen lag, in der harten Nachkriegszeit im häuslichen 

Bereich zu sparen und zu improvisieren, wo es nur ging. Während der Mann arbeiten 

ging, oder vielleicht noch gar nicht vom Krieg heimgekehrt war, lag es an der Frau, 

Gas und Strom zu sparen, ohne technische Hilfsmittel auszukommen und trotzdem 
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ein heimeliges und sauberes Zuhause, wenn dies nicht ohnehin vollkommen 

zerbombt war, für die Familie aufbereiten zu können.  

Die Rubrik „Kleidersorgen“ ist ein weiteres Beispiel dafür, was vielen Frauen an 

Aufgaben zugerechnet wurde. Sie hatten dafür zu sorgen, ihren Mann und ihre 

Kinder mit selbstgeschneiderter Kleidung zu bestücken, welche vor allem kurz nach 

Kriegsende aus abgetragenen Uniformen oder Stofffetzen zu nähen war. Ab 1949 

kommt der Titel „Kleidersorgen“ nicht mehr so häufig vor, bis er schließlich ganz 

verschwindet und durch eine Modebeilage und die Rubrik „Der geplante 

Kleiderkasten“ ersetzt wird. Trotzdem ist immer noch auffällig, dass es die Aufgabe 

der Frauen ist, für sich selbst, sowie für ihre Kinder und ihren Mann Kleidung zu 

besorgen, beziehungsweise diese zu schneidern. Es wird auch immer wieder darauf 

hingewiesen, sich als Frau im mittleren Alter nicht zu auffällig und zu der eigenen 

Figur passend zu kleiden.  

Ein wichtiger Bereich der Zeitschrift, welcher sich durch die Jahre hindurchzieht, ist 

die „Elternhilfe“, oder „Aus dem Tagebuch einer jungen Mutter“. Frauen wird die 

Erziehung der Kinder zugerechnet und auch die Auseinandersetzung mit den 

alltäglichen Problemen von Babys, Kleinkindern, Schulkindern und Jugendlichen soll 

von den Frauen mit Hilfe der Ratschläge in der Zeitschrift selbstständig gelöst 

werden. Dass diesem Bereich eine große Wichtigkeit eingeräumt wird, lässt sich 

durch mehrere in der Nachkriegszeit vorherrschende Bedingungen erklären. 

Einerseits durch die Wichtigkeit der Reproduktionsarbeit der Frauen, 

beziehungsweise des Leitbildes der Frau als Mutter und dem Ideal der Kernfamilie, 

welches vor allem von der SPÖ propagiert wurde, andererseits aber auch durch die 

Tatsache, dass viele Frauen Alleinerzieherinnen waren, bis ihr Mann vom Krieg 

heimkehren konnte. Des Weiteren fühlten sich auch viele Männer von ihren Kindern 

entfremdet, wenn sie vom Krieg nach Hause kamen, weshalb es auch die Aufgabe 

der Frau war, für ein intaktes Familienverhältnis zu sorgen.  

Die Zeitschrift zeichnete sich auch durch Rubriken aus, die mit dem Wohnen zu tun 

hatten. Im Dezember 1950 fand in Wien die Ausstellung „Die Frau und ihre 

Wohnung“ statt, welche bereits bezeichnend dafür ist, dass es die Aufgabe der Frau 

war, für ein schönes, gemütliches und praktisches Zuhause zu sorgen, in dem sich 

die Familie wohl fühlen kann. Aber auch vor 1950 gab es in der Zeitschrift immer 

wieder Rubriken wie „Unsere vier Wände“, welche Ratschläge für das Einrichten mit 
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wenigen Möbeln und Mitteln der damaligen Zeit gaben und die von den Frauen zu 

bewerkstelligen waren.  

Rubriken wie „Das Recht auf Schönheit“ oder „Übung der Woche“ deuten daraufhin, 

dass von den Frauen auch erwartet wurde schön zu sein und sich so zu verhalten, 

dass Männer an den Frauen Gefallen finden können. Die LeserInnen werden aber 

auch immer wieder darauf hingewiesen, ihre Schönheit und ihre Körperpflege zwar 

nicht zu sehr in den Vordergrund zu stellen, trotzdem aber auf ihr Erholungsbedürfnis 

und ihr äußeres Erscheinungsbild zu achten.  

Die ersten zwei bis drei Seiten der Zeitschrift beschäftigen sich meist mit poltischen 

Themen der Woche und die Rubrik „Was war los“ mit Geschehnissen aus aller Welt. 

Es wurde also sehr wohl auch verlangt, dass sich Frauen in der Welt auskennen und 

mit einem gewissen Allgemeinwissen ausgestattet sein sollten. Dies zeigen auch 

durchgehende Rubriken wie „Wir lernen Esperanto“ oder „Unsere Stenographiecke“. 

Was den Umgang mit der NS- Vergangenheit betrifft, so ist dieser in den ersten zwei 

Jahrgängen der Zeitschrift durchaus vertreten. Vor allem auf den ersten zwei bis drei 

Seiten der Zeitschrift finden sich immer wieder Artikel über die schrecklichen 

Ereignisse in den Konzentrationslagern, sowie auch Berichte über 

nationalsozialistische Täter und Verbrecher.  

Zusammenfassend lässt sich der Aufbau der Zeitschrift somit folgendermaßen 

beschreiben: Trotz der Tatsache, dass „Die Frau“ eine von der sozialistischen Partei 

Österreichs herausgegebene Zeitschrift war, wird politischen Themen und 

Wahlwerbungen nur wenig Platz eingeräumt. Viel wichtiger erscheinen Themen wie 

Haushaltsführung, Kindererziehung, Praktische Ratschläge rund um das Wohnen, 

Gärtnern und Schneidern, sowie die Meinungen von Frauen über frauenspezifische 

Themen der damaligen Zeit, wie die Berufswahl, das Warten auf die Heimkehrer, 

Gas- und Stromsorgen oder die Vereinbarkeit von Familie, Hausarbeit und Beruf. Im 

Vordergrund der Zeitschrift steht das Bild einer berufstätigen, sozialistischen 

Hausfrau, Ehefrau und Mutter, deren oberstes Anliegen das Wohl der Gemeinschaft, 

des Wiederaufbaus und der Familie ist.   

 

5.4. Bestimmte Charakteristika und die Grenzen der Quelle  

Ein markantes Charakteristikum der Quelle hinsichtlich meiner Untersuchung ist, 

dass es sich bei der Zeitschrift um eine von der sozialistischen Partei Österreichs, 

oder besser gesagt von deren Frauen- Zentralkomitee, herausgegebenen Zeitschrift 
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handelt. Dieser politische Hintergrund ist bei meiner Analyse nach einer Entwicklung 

von Hausfrauen, Ehefrauen und Müttern in Richtung einer Emanzipation im privaten 

und öffentlichen Bereich, sowie dem Umgang mit der Vereinbarkeit von 

Erwerbstätigkeit und Haushalt und der Debatte um Gleichberechtigung immer mit zu 

bedenken, und kann nicht außen vor gelassen werden. Sowohl die Titelseiten und 

Leitartikel der Zeitung als auch die LeserInnenbriefe wurden von Frauen 

beziehungsweise Mitgliedern der Sozialistischen Partei Österreichs verfasst und 

spiegeln die Ansichten dieser Partei auch wider. Die Zeitschrift war des Weiteren 

eine Geldquelle für die Partei selbst, sowie auch für das Frauen- Zentralkomitee und 

ein Mittel der Agitation, was für gewisse Inhalte sicherlich von Bedeutung war und 

mitbedacht werden muss. Auch wenn den politischen Themen mit wechselnder 

Intensität Platz eingeräumt wurde und Wahlwerbungen für die SPÖ sicherlich nicht 

im Vordergrund der Zeitschrift standen, so ist trotzdem davon auszugehen, dass „Die 

Frau“ das Bild einer idealen, sozialistischen Frau vermitteln wollte und somit auch 

von Frauen gelesen wurde, die von diesem Bild auf irgendeine Art und Weise 

angetan waren. Trotzdem kann man aber sagen, dass die Zeitschrift ein gutes Bild 

über die ersten zehn Jahre der Nachkriegszeit in Österreich ablegt, da sie durch eine 

Vielfalt von Themen gekennzeichnet ist.  

Eine weiteres Charakteristikum der Quelle ist die Tatsache, dass die Artikel und 

LeserInnenbriefe größtenteils nur von Frauen und auch nur für Frauen verfasst 

wurden. Zwar finden sich bei den LeserInnenbriefen ab und zu auch Briefe von 

Männern, diese sind  jedoch in einer nur sehr geringen Anzahl vorhanden. Somit 

spiegelt die Quelle beziehungsweise die Analyse eine einseitige Sicht der 

(sozialistischen) Frauen über deren Rolle als Hausfrau, Ehefrau und Mutter im 

privaten und öffentlichen Bereich, sowie auch über die Disparität der erwerbstätigen 

Frau oder über die Meinungen zum Thema der Gleichberechtigung wider. Dies soll 

aber kein Hindernis bei meiner Analyse darstellen, da vor allem die Ansichten der 

Frauen zu diesen Themen interessant und auch ausschlaggebend sind, wenn 

danach gefragt werden soll, wie in der damaligen Zeit mit der Frage nach der 

Vereinbarkeitsproblematik von Beruf, Familie, Haushalt und Kindererziehung 

umgegangen wurde und ob eine bewusste oder unbewusste Emanzipation der 

Frauen von 1945 bis 1955 überhaupt stattgefunden hat. Dieses Interesse an der 

Sicht der Frauen zu diesen Themenbereichen ist vor allem auch deshalb von 

Bedeutung, da die Sicht der Männer darüber ohnehin klar und einseitig erscheint. 
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Denn sowohl von Seiten der Politik als auch von der privaten Seite her wird von 1945 

bis 1955 immer wieder deutlich, dass den Frauen als höchstes zu erreichendes Ziel 

das Heiraten und Gebären von Kindern zugerechnet wurde und auch die Versorgung 

von Haushalt und Familie ein integraler Bestandteil eines Frauenlebens war, 

während das Ausüben eines Berufes als bloße notwendige Maßnahme der 

Nachkriegszeit angesehen wurde.  

Oder um es mit den Worten Siegfried Mattls zu sagen:  

„Der Gravitationspunkt des weiblichen Selbstverständnisses in der Nachkriegszeit 
liegt im Bereich der familiären Beziehungen.“318 
 
Inwieweit sich dieser Gravitationspunkt in der Zeitschrift „Die Frau“ bemerkbar 

machte, beziehungsweise wie nun mit der Vereinbarkeitsproblematik der Frauen von 

Erwerbstätigkeit, Haushalt und Familie, sowie mit der Debatte um die 

Gleichberechtigung im privaten und öffentlichen Bereich umgegangen wurde, soll 

durch die Analyse der Zeitschrift dargestellt werden. 
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6. Analyse der Titelseiten, Leitartikel und Leserinnenbriefe 

der Zeitschrift „Die Frau“  von 1945 bis 1955 

 

Ich habe die Leserinnenbriefe, Titelseiten und Leitartikel der Zeitschrift nach den vier 

von mir entwickelten Kategorien (1. Rolle von Hausfrauen, Ehefrauen und Müttern 2. 

Erwerbstätigkeit von Frauen 3. Vereinbarkeit von Erwerbstätigkeit, Haushalt und 

Familie 4. Debatte um Gleichberechtigung), sowie den dazugehörigen 

Unterkategorien im Sinne der qualitativen Inhaltsanalyse nach Philipp Mayring 319 

untersucht und werde meine Ergebnisse nun anhand dieser Kategorien darstellen.  

 

Davor möchte ich jedoch noch auf die Frage nach der Authentizität der 

LeserInnenbriefe eingehen. In der Nummer eins des ersten Jahrganges der 

Zeitschrift „Die Frau“ wendet sich die Redaktion bezüglich der LeserInnenbriefe in 

Form eines Aufrufes an die Frauen Österreichs und an die LeserInnen der Zeitschrift. 

Von Frau zu Frau 
Diese Zeitung soll ein Sprachrohr von Frau zu Frau werden! Um diese gestellte Aufgabe wirklich 
erfüllen zu können, wollen wir allwöchentlich alle jene wichtigen Ereignisse des öffentlichen Lebens, 
welche für den Wiederaufbau der sozialen, demokratischen Republik Österreich von Bedeutung sind, 
kurz zusammenfassen und wiedergeben. Wir wollen der Frau, welche einen kleine Garten betreut, 
kurze Anleitungen für die Betreuung ihres Grundstückes geben. Das gleiche soll auch die für die 
Kleintier- und Bienenzucht geschehen. Aber auch Winke für die Pflege des Kleinkindes und 
Ratschläge für die Küche werden in unserem Frauenblatt zu finden sein.  
Wir wollen aber auch für die Unterhaltung der Kinder durch Kurzgeschichten sorgen und zur 
Entspannung der müden Frau gute Romane bringen. 
Unser Blatt soll aber auch von den Leserinnen unterstützt werden. Wir erwarten die regste 
Anteilnahme unserer Leserinnen an der Entwicklung der Zeitung. Darum erhoffen wir Berichte von den 
Frauen über wichtige Ereignisse ihrer engeren Umgebung, die wir für Artikel verwenden wollen. So 
soll ein Bezirk dem anderen allmählich näher kommen. Demnach erwarten wir, daß alle Frauen mit 
ihren Sorgen und Nöten zu uns kommen.  
Jede Anfrage ist uns recht. Wir werden bemüht sein, auf allen Gebieten mit Rat und Tat zur Seite zu 
stehen. Bei Anfragen ist es unerläßlich, Namen und Adresse bekannt zu geben, damit wir, wenn es 
notwendig erscheinen sollte, auch brieflich antworten können. Ansonsten werden wir im Briefkasten 
unter dem gewünschten Kennwort- oder unter dem Anfangsbuchstaben des Namens- die Antwort 
veröffentlichen.  
Und nun kann begonnen werden. Wir hier in der Redaktion des Blattes, ihr aber draußen in der Stadt 
und Land. Jeder soll zu Worte kommen! Das Blatt soll unser Rufer, Schirm und Streiter sein von Frau 
zu Frau, für das sozialistische Österreich!

320
 

 

An diesem Aufruf in der ersten Ausgabe der Zeitschrift wird bereits deutlich 

erkennbar, was die verfolgten Ziele und Absichten der Redaktion der Zeitschrift sind. 

Dies ist zum einen der Wiederaufbau eines sozialistischen, demokratischen 

Österreichs, sowie die Unterstützung der Frauen in den für sie vorgesehenen 
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Bereichen, wie Küche, Haushalt, Kindererziehung, usw. Die Zeitschrift will aber auch 

ein Sprachrohr für alle möglichen Probleme von Frauen aus deren engerem Umfeld 

sein und diesen mit Rat und Tat zur Seite stehen. Und das alles für ein 

sozialistisches Österreich, welches vor allem auch von den Frauen angestrebt und 

mit bestem Wissen und Gewissen verfolgt werden soll. Auch wenn in diesem Beitrag 

betont wird, dass sich die Redaktion eine rege Anteilnahme der LeserInnen in Form 

von Briefen mit den wichtigsten Ereignissen aus ihrer engen Umgebung, mit Namen 

und Adresse versehen, erwartet, die die Redaktion dann für weitere Artikel 

verwenden will, stellt sich trotzdem die Frage, wer diese Briefe an die Zeitschrift 

verfasst hat. Die meisten LeserInnenbriefe sind der Aufforderung nach zwar mit 

Namen und Adresse versehen, trotzdem ist kein hundertprozentiger Beweis für ihre 

Echtheit vorhanden. Das heißt, es könnte sein, dass die Briefe von den 

RedakteurInnen selbst verfasst wurden, um die Sicherheit zu haben, dass es sich in 

den Briefen nur um Themen handelt, die auch der Partei und dem Ziel der Zeitschrift 

zu Gute kommen. Und auch wenn dies vielleicht nicht der Fall ist, muss trotzdem 

davon ausgegangen werden, dass die Redaktion die Briefe der Frauen nach 

bestimmten Kriterien und Inhalten ausgewählt hat, und somit genau festgelegt wurde, 

welche LeserInnenbriefe in der Zeitschrift erscheinen und welche nicht. Des Weiteren 

ist beim Durchsehen der verschiedensten LeserInnenbriefe auffällig, dass so gut wie 

alle Briefe von bekennenden AnhängerInnen der Sozialdemokratischen Partei 

verfasst wurden. Dies erscheint natürlich einerseits logisch, andererseits beschränkt 

es meine Analyse aber auch auf eine völlig sozialdemokratische Sichtweise, egal ob 

die LeserInnenbriefe nun von tatsächlichen LeserInnen der Zeitschrift verfasst 

wurden oder auch von den RedakteurInnen selbst. Während die Titelseiten und 

Leitartikel zum größten Teil von Wilhelmine Moik und Marianne Pollak verfasst 

wurden, die beide führende Persönlichkeiten des Frauenzentralkomitees der 

Sozialistischen Partei waren, und deren Inhalte somit klar gedeutet werden können, 

ist dies bei den LeserInnenbriefen schwieriger. Trotzdem kann ich bei meiner 

Analyse davon ausgehen, dass die Themen der LeserInnenbriefe wichtig für die 

Frauen in der Nachkriegszeit in Österreich waren und einen Beitrag zur Entwicklung 

von Frauenrollen leisteten, auch wenn ihre Authentizität bezüglich der 

VerfasserInnen teilweise in Frage gestellt werden muss. Ihre Relevanz lässt sich 

damit begründen, dass Themen wie die Erwerbstätigkeit von Frauen, die 

Hausfrauen- und Mutterrolle, die Doppelbelastung von Frauen durch Erwerbstätigkeit 
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und Familie, sowie die Gleichberechtigung von Frauen im privaten und öffentlichen 

Bereichen in der Nachkriegszeit nicht nur in der sozialdemokratischen Zeitschrift „Die 

Frau“ behandelt wurden, sondern auch in einschlägiger Forschungsliteratur zur 

Nachkriegszeit in Österreich, sowie in vielen Zeitzeuginnen- Interviews zum 

Vorschein kommen.321  

Ebenso möchte ich an dieser Stelle darauf hinweisen, dass es teilweise auch 

LeserInnenbriefe, sowie auch Leitartikel in der Zeitschrift gibt, die von Männern 

verfasst wurden. Dies deutet einerseits darauf hin, dass die Zeitschrift nicht nur von 

Frauen gelesen wurde, und andererseits, dass sich auch Männer für die eher 

frauenspezifischen Themen der Zeitschrift, wie der Hausfrauen-, Ehefrauen- und 

Mutterrolle, der Vereinbarung von Erwerbstätigkeit und Haushalt, sowie an der 

Debatte um Gleichberechtigung interessiert haben beziehungsweise ihre Meinung 

dazu kund geben wollten. Deshalb wurden auch die von den Männern verfassten 

Briefe und Artikel, wenn sie zu den von mir aufgestellten Kategorien gepasst haben, 

in die Analyse mit einbezogen und werden ausschnittsweise vorgestellt. Ich schreibe 

deshalb im Folgenden auch die Begriffe „LeserInnen“, „LeserInnenbriefe“ und 

„RedakteurInnen“ mit einem Binnen- i, um darauf hinzuweisen, dass nicht alle Briefe 

und Leitartikel von Frauen gelesen und verfasst wurden, sondern sich eben auch 

Männer mit der Zeitschrift „Die Frau“ auseinandergesetzt haben.  

 

6.1. Die Rolle von Hausfrauen, Ehefrauen und Müttern 

6.1.1. Benachteiligung und Belastung 

Ein erster Themenkomplex, der bei der Analyse der LeserInnenbriefe, Titelseiten und 

Leitartikel der Zeitschrift „Die Frau“ von 1945 bis 1955 sichtbar wird, ist die 

Beschäftigung mit der Benachteiligung und Belastung der Hausfrauen, Ehefrauen 

und Mütter. Sowohl die RedakteurInnen als auch die LeserInnen der Zeitschrift 

sprechen sehr gezielt die Gruppe der belasteten Ehefrauen, Hausfrauen und Mütter 

an und identifizieren sich auch mit dieser Gruppe. Dies scheint auf den ersten Blick 

natürlich nicht verwunderlich, wenn man meinen Untersuchungszeitraum von 1945 

bis 1955 bedenkt, da diese Zeit in erster Linie von Sorgen, Problemen und Nöten 

durch den Krieg und dessen Folgen für Österreich überschattet war. Belastet fühlen 

sich die Frauen, ob im Berufsleben stehend oder als Hausfrau und Mutter durch 

vielerlei Dinge, so zum Beispiel durch das geringe Angebot an Nahrungsmitteln, die 
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von vielen Frauen als ungerecht empfundene Verteilung der Zusatzkarten, die Sorge 

um die noch nicht heimgekehrten Ehemänner oder Söhne, das Problem der 

Gasversorgung, den Mangel an Kleidung und Schuhen oder aber auch durch die 

nicht vorhandene Zeit für Erholung oder Freizeitgestaltung.322 All diese Probleme 

werden von den LeserInnen und RedakteurInnen immer wieder angesprochen und 

aufgerollt, wobei es vor allem in den Jahren 1945 bis 1948 trotz aller Bemühungen 

scheint, als könne man kaum Lösungen für diese Sorgen finden.  

Erst ab 1949/ 1950 scheint eine Verbesserung einzutreten, die sich dadurch 

bemerkbar macht, dass die oben genannten Probleme von beiden Seiten weniger bis 

gar nicht mehr angesprochen werden und mit dem eintretenden 

Wirtschaftsaufschwung zu erklären sind. Doch auch dann tritt das Erscheinungsbild 

der belasteten Frauen nicht in den Hintergrund, da sich viele Frauen nun durch 

andere Probleme, wie die ungleiche Geschlechterrelation in Österreich und die 

Schwierigkeit einen Partner zu finden, die Bevormundung durch den Ehegatten, den 

Alkoholismus des Ehegatten, das Problem der nicht gleichberechtigten Behandlung 

in der Gesellschaft und im Berufsleben oder aber auch durch die immer noch nicht 

gerechte Behandlung der „Nur- Hausfrauen“ oder der alleinstehenden Frauen und 

Mütter belastet fühlen.   

Allerdings erscheinen all diese Probleme und Sorgen sozusagen als ´Kleinigkeiten´, 

bedenkt man weitaus gravierendere Schrecken der Nachkriegszeit, wie die vielen 

nachweislich statt gefundenen Massenvergewaltigungen323, die Tatsache, dass viele 

Frauen aus der letzten Not heraus ihren Körper für Geld oder andere Güter 

verkauften324, oder auch, dass viele Frauen und Familien gar kein Dach über dem 
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Kopf hatten und oft zu zehnt in ein einer kleinen Wohnung oder in einem Zimmer zur 

Untermiete, das heißt in einem erweiterten Haushalt, hausen mussten. 325  Diese 

Dinge kommen in der Zeitschrift aber so gut wie gar nicht vor, was einerseits dadurch 

erklärbar sein kann, dass man diese Sorgen und Probleme einfach wegschalten 

wollte und sich mit der Zeitschrift „Die Frau“ und den ´kleinen´ Sorgen des Alltags 

sozusagen ablenken wollte, oder andererseits auch dadurch erklärt werden kann, 

dass sich viele Frauen vielleicht schämten, solch schreckliche und grausame 

Tatsachen überhaupt anzusprechen oder niederzuschreiben. Eines steht aber fest, 

auch wenn das nicht für alle Frauen im Nachkriegsösterreich zutreffend behauptet 

werden kann: Belastet waren die Frauen / Menschen in den ersten Jahren nach dem 

Krieg allemal. Fraglich ist nur, ob diese Belastung, so wie es in der Zeitschrift scheint, 

durch Nahrungsmittelsorgen, Gasprobleme und den Wunsch nach Erholung und 

Gleichberechtigung abgetan werden kann, oder ob es nicht doch viel gravierendere 

Belastungen der Frauen waren, die aufgrund ihrer Schrecklichkeit und Grausamkeit 

aber gar nicht niedergeschrieben und von Seiten der sozialdemokratischen Partei 

veröffentlicht werden konnten und somit bei der Analyse nur mitgedacht werden 

können.  

Nun aber zu den in der Zeitschrift geäußerten Benachteiligungen und Belastungen. 

Ein großes Problem, vor allem in der unmittelbaren Nachkriegszeit, stellt die 

Verteilung von Zusatzkarten für Lebensmittel dar, worüber sich viele LeserInnen in 

ihren Briefen beschweren: 

Und die Hausfrau? 
Immer wieder hört man nur von den Zusatzkarten für manuelle Arbeiter. Der Angestellte bekommt 
schon weit weniger. Und gar erst der „Normalverbraucher“. Und die Hausfrau? […]- darf sie keinen 
Hunger haben? Das ist unsozial. Denn wäre die Hausfrau nicht da, so hätte der Mann, der Arbeiter, 
auch nicht sein tägliches warmes Essen auf dem Tisch. Vilma Müller, Wien V, Strobachgasse.

326
 

 
Sind wir keine Hausfrauen? 
Wie schon in der Nazikriegszeit, so begeht man auch heute an uns Hausfrauen, die nur für 1 bis 2 
Personen zu sorgen haben, dasselbe Unrecht: man will uns von den erhöhten 
Lebensmittelzuteilungen ausschließen. […] Es darf sich daher niemand wundern, wenn wir uns gegen 
solche Zuteilungen wehren, die wir als ungerecht empfinden, denn der Hunger, den wir Hausfrauen 
der 1- bis 2- Personenhaushalte zu fühlen bekommen, ist derselbe wie der der Mutter in größeren 
Haushalten. […] Therese S….k, St. Pölten, Schulpromenade
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Werdende Mütter 
Werdende Mütter hören den Aufruf von täglich einem halben Liter Frischmilch. Das wird uns auf 
unsere Kalorien eingerechnet. Aber seit zwei Wochen kommt nur Magermilch zur Ausgabe. Da 
müßten wir doch einen Ausgleich auf die Kalorienzahl erhalten, denn wir sorgen nicht nur für uns 
selbst, sondern auch für das werdende kleine Wesen in uns. Auch kein Gemüse und Obst wird 
aufgerufen! So sieht es um uns werdende Mütter aus. […] Die primitivste Bediungung zum Gebären 
ist gesunde, gesicherte Ernährung. Wo das nicht gewährleitstet werde kann, ist es unverantwortlich, 
geschwächte Mütter zum Gebären zu zwingen! […] Grete Mohsbauer, Wien XV, Löhrgasse
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Zusatzkarten für Mütter 
[…] Ich selbst bin Mutter von vier Buben und somit täglich von Frau bis in die späte Nacht angestrengt 
beschäftigt. […] Dennoch empfinde ich es als tief ungerecht, daß die allein hauswirtschaftlich tätige 
Hausmutter leer ausgeht. Kaum eine von uns käme in den vollen Genuß ihrer zusätzlichen Rationen, 
da wir ja sicher vieles wieder aufteilen würden. Aber die Mißachtung unseres gerechten Anspruches 
verletzt so schwer! A. Heimel, Garsten, Oberösterreich
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Wir enttäuschten Mütter 
Wie sehr haben wir armen Hausmütter- ich sage absichtlich nicht Hausfrauen- uns auf Zusatzkarten 
gefreut! Und wieder kam dann die Enttäuschung. Hausfrau? Bei dem Wort denkt man vielleicht vor 
allem an eine wohlgenährte Hausbesitzerin und nicht an uns, die wir sechzehn Stunden am Tag 
rackern und außer gewöhnlicher Arbeit noch Wäscherin, Gärtnerin, Flickerin, Kindermädchen, 
Krankenpflegerin sein müssen. Bloß für eine einzige dieser Zusatzleistungen gebührt uns die 
Zusatzkarte. […] Wir haben im Kriege Riesenopfer gebracht und  Übermenschliches geleistet. Darum 
schmerzt uns die Tatsache, daß dies so wenig gewürdigt wird. Grete Scheibal, Wien III. 
Leberstraße
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Aus diesen fünf dargestellten Ausschnitten der LeserInnenbriefe geht die von den 

Hausfrauen und Müttern empfundene Benachteiligung, was die Vergabe von 

Zusatzkarten betrifft, stark hervor. Sowohl werdende Mütter, als auch Mütter, die 

einen Ein- bis Zwei- Personenhaushalt zu führen haben und Hausfrauen, oder 

Frauen, die im Krieg „Riesenopfer“ gebracht haben, empfinden es als tiefe 

Beleidigung und Benachteiligung, weil sie von der Vergabe von Zusatzkarten für 

Lebensmittel ausgeschlossen werden. Sie vergleichen sich deshalb oft mit dem Beruf 

der Hausgehilfin, da diese Anspruch auf Zusatzkarten hat, nach der Meinung vieler 

LeserInnen aber nicht mehr leistet als eine „gewöhnliche“ Hausfrau. Auch empfinden 

viele Frauen die Benachteiligung deshalb als ungerecht, weil sie im Krieg so vieles 

geleistet haben, und deshalb auch Anspruch auf eine gerechte Verteilung der 

Lebensmittel haben sollten. Des Weiteren kommt es zur Anspielung auf werdende 

Mütter, da auch diese zu wenig Lebensmittel bekommen, obwohl die Wichtigkeit des 

Mutter- Seins in der Nachkriegsgesellschaft von Seiten der sozialdemokratischen 

Partei immer wieder betont wurde, wenn nicht sogar gefordert wurde. Es kommt in 

den LeserInnenbriefen eine sehr emotionale Sichtweise, aber auch Auflehnung der 

Frauen hervor, die durch ihre Belastung erklärt werden kann.  
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Diese Belastung zeigt sich des Weiteren auch daran, dass immer wieder von dem 

Bedürfnis von Erholung in Verbindung mit dem Wunsch nach Müttererholungsheimen 

gesprochen wird: 

Warum keine Müttererholungsheime? 
[…] Schafft Müttererholungsheime! Von der Kraft, der Gesundheit, der Heiterkeit, dem Lebensmut der 
Mutter hängt doch in Wahrheit das Wohl der ganzen Familie und somit der größeren Familie, der 
ganzen Arbeiterschaft, ab. Die reichen Frauen haben genug Sanatorien und Kuranstalten. Dort 
entscheidet nicht die eigene Leistung, der berechtigte Anspruch, die soziale Bedürftigkeit, sondern 
allein die Zahlungskraft. Darf das auch künftighin allein ausschlaggebend sein? […]Niemand kümmert 
sich um die erholungsbedürftigen Hausfrauen, die nicht eine Stunde des Jahres entspannen können. 
[…] Mitzi Lattner, Moll Oberösterreich
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Betont wird in diesem Zusammenhang vor allem die Abhängigkeit der ganzen 

Familie und auch der ganzen Arbeiterschaft von der Kraft, der Gesundheit und dem 

Lebensmut der Mütter. Auch kommt es in diesem Brief zu einer Anspielung auf 

„reiche Frauen“, die genug Kuranstalten hätten, da bloß die Zahlungskraft 

entscheiden würde. Betont wird aber, dass die eigene Leistung und die soziale 

Bedürftigkeit nach Erholung, die besonders die belastete und immerzu angestrengte 

Mutter des Volkes vorweisen kann, ausschlaggebend sein sollte.  

 

In anderen LeserInnenbriefen wird ebenso die enorme Belastung der Hausfrauen 

und Mütter angesprochen, allerdings mit dem Hinweis, dass es trotzdem wichtig ist, 

auf sein Äußeres zu achten, einerseits, um dem Gatten, wenn er von der Arbeit nach 

Hause kommt, das Ausspannen zu erleichtern und andererseits für das Wohl der 

ganzen Familie, sowie für das eigene Selbstbewusstsein:  

Noch einmal vom Ausspannen 
[…] Als junge Frau lassen Sie sich gesagt sein: für den müde heimkehrenden Mann wirkt am 
Feierabend auf die Dauer nichts so aufreizend und verdrießlich wie eine abgeplagte und nervöse, mit 
einem Wort eine ausspannungsbedürftige Hausfrau. […] Es erleichtert dem Gatten das Ausspannen, 
wenn der andere Teil ihm die Wohltat eines gesammelten und heiteren Gemütes zu bieten vermag.  
Anny Gomsil
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Man muß mehr auf sich halten 
Ich finde, wir Hausfrauen schauen zu wenig auf uns. Wir lassen und gehen, weil wir so sehr mit Arbeit 
und Sorgen überlastet sind. Aber das fällt nur wieder auf uns selbst zurück. Je weniger wir adrett 
aussehen, desto mehr verlieren wir das Selbstbewußtsein und das wirkt neuerlich auf unser Äußeres 
zurück. […] Für unsere Familie und vor allem: für uns selbst! Etwas eingeschaltete Muße! Nehmen wir 
uns die Zeit, in Ruhe zu essen und- ein bißchen mehr Körperpflege! Gr. W…..er, Wien XXI, 
Jedlesee
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Was aus diesen Briefen allerdings ebenso deutlich hervorgeht, ist das Bild einer 

idealen Hausfrau, das hier dargestellt wird. Eine Hausfrau, die einerseits den ganzen 
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Tag im Haushalt arbeitet, sich aber andererseits auch um ihr Äußeres kümmern soll, 

um dem Gatten und der ganzen Familie mit Heiterkeit und Frohsinn den Alltag zu 

erleichtern. Interessant ist hier vor allem die Tatsache, dass beide Briefe aus dem 

Jahr 1946 stammen, einem Jahr, das von Aufräumarbeiten, von vielen Familien, die 

kein Dach über dem Kopf hatten, von Überlebensarbeit, die nicht nur im eigenen 

Heim, sondern auch auf der Straße stattgefunden hat, sowie von viele Frauen, deren 

Ehemänner noch gar nicht aus der Kriegsgefangenschaft zurückgekehrt waren, 

geprägt war, oder aber auch von der Tatsache, dass es sicherlich viele Frauen gab, 

die weder das Geld noch aufgrund der Schrecklichkeit der Kriegsfolgen die Muße 

hatten, überhaupt an ihr Äußeres zu denken.334 Trotzdem widmen sich aber einige 

LeserInnenbriefe der Wichtigkeit der Schönheit der Frauen, was vielleicht dadurch 

erklärt werden kann, dass man die Schrecklichkeit des Alltags dadurch etwas 

verdrängen wollte, und durch ein gepflegtes Äußeres die ganze Familie und auch 

sich selbst aufheitern wollte. 

Im Gegenzug wird aber auch die Abhängigkeit einer „Nur“- Hausfrau von ihrem 

Ehemann angesprochen, und dadurch aufgezeigt, dass es sehr wohl auch Frauen 

gab, die ihrem Mann nicht nur gefallen wollten, sondern auch etwas unabhängiger 

sein wollten:  

Das Wirtschaftsgeld 
[…] Ich bin das, was man eine „Nur- Hausfrau“ nennt. Merkwürdiger Begriff heutzutage, wo die 
Hausfrauenarbeit zu den schwierigsten und der zeitraubendsten gehört. […] Mein Mann gibt mir jeden 
Sonntag für die kommende Woche das Geld, das heißt also wöchentlich, obgleich er es als Beamter 
mittlerer Rangstufe doch monatlich bekommt. Wir haben nur ein Kind. Ich kann bei richtigem Einteilen, 
vor allem jetzt, da man so wenig von dem was man brauchen würde, zu kaufen bekommt, mit der 
Summe mein Auslangen finden. Nun verlangt mein Mann, daß ich ihm immer das Wirtschaftsbuch 
zeige, er will von allem wissen, er sagt es nicht direkt, und doch ist es nichts anderes als eine 
Kontrolle. [...] Was kann ich tun, um meinen Mann zu überzeugen, wie sehr mich seine 
Bevormundung aufbringt? […] Eine Hausfrau. Für viele?
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Trotz dieser Forderung nach Unabhängigkeit geht aber aus diesem Brief ebenso die 

Belastung der Hausfrau hervor, da auch diese Dame die Hausfrauenarbeit als die 

schwierigste und zeitraubendste Arbeit bezeichnet.  

Dieses Wissen um die enorme Schwierigkeit der Hausfrauenarbeit wird in vielen 

weiteren LeserInnenbriefen immer wieder betont. Das heißt, trotz der Problematik 

rund um die Verteilung von Zusatzkarten, das Erholungsbedürfnis, die Forderung 

nach mehr Unabhängigkeit vom Ehemann, oder auch dem Wunsch, mehr auf sein 
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Äußeres zu achten, liegt all diesen Problemen in erster Linie das belastete und 

benachteiligte Hausfrauenleben der Nachkriegszeit zu Grunde. 

 

Die Titelseiten und Leitartikel der Zeitschrift beschäftigen sich deshalb immer wieder 

mit dieser Problematik und führen vor allem die nicht gerechte Würdigung der 

Hausfrauen und Mütter und das Streben der sozialdemokratischen Partei, diese zu 

fördern, an. Besonders deutlich wird dies in einem Leitartikel, der nicht nur den 

unbekannten Soldaten des Landes ein Denkmal widmen will, sondern auch den 

unbekannten Hausfrauen des Landes: 

Ein Denkmal, das nie errichtet wurde 
In allen Hauptstädten jener Staaten, die am ersten Weltkrieg beteiligt waren, steht das Denkmal des 
Unbekannten Soldaten. […] Merkwürdig, es ist noch keinem Land eingefallen, ein anderes Denkmal 
zu setzen, eines das nicht den Opfern beorderten Mordes, sondern den freiwilligen Heldinnen des 
Alltags gewidmet ist: Das Denkmal für die unbekannte Hausfrau des Volkes. […] 
Eine materielle Würdigung deiner Werte: Ist die Hausfrau anno 1946 wirklich eine Normalarbeiterin. 
Verdient sie wirklich nicht mehr als die Normalverbraucherkarte, von der Gabriele Proft im Parlament 
mit Recht sagte, sie sei das Abnormalste, das man sich im Bereich der Ernährung vorstellen kann. […] 
Ja, der Hausfrau gebührt ein Denkmal, eines das sich umsetzt in mehr Glück, mehr Freude, mehr 
Anteil an der Schönheit auf dieser Welt!
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Auch hier wird wiederum das Problem der Verteilung der Zusatzkarten angesprochen, 

und das Recht der Hausfrauen darauf, da sie besonders im Jahre 1946 aufgrund 

ihrer übermenschlichen Leistungen Anspruch darauf haben sollten.  

Auffällig bei der Analyse der Titelseiten hinsichtlich der Kategorie der Rolle von 

Hausfrauen, Ehefrauen und Mütter ist die Tatsache, dass die meisten Leitartikel der 

Zeitschrift die Würdigung von Hausfrauen und Müttern besonders stark hervorheben.  

Die Frauen werden immer wieder als „stille Heldinnen“ bezeichnet und deren 

Standhaftigkeit im Ausharren und im Ertragen von körperlichen und seelischen 

Schmerzen besonders betont. So schreibt auch ein Mann über die fehlende 

Würdigung dieser Frauen:  

Dank an die Frauen 
Die Sorgen um das nackte Dasein zermalmen heute jede Frau und machen sie zur stillen Heldin […] 
Die Standhaftigkeit der Frau im Unglück, im Ausharren, im Ertragen von körperlichen Schmerzen und 
seelischem Leid ist, so hört man immer wieder, größer als die des Mannes. Diese Vorzüge sind um so 
höher einzuschätzen, als bei allen Erlebnissen in der Frau starkes Gefühl mitschwingt, und ihre 
Veranlagung sie dazu drängt, sich in dem, was sie tut, ganz auszugeben. […] 
Das Leben der Frauen- wie sichtbar sind ihre Seelen an den Händen gealtert!-, ist ein großes 
Verzichten geworden, das nur zu leicht und nur zu begreiflich Herbheit, ja Härte auslöst. 
Trotzdem und doch bringen die Frauen die Kraft auf, daheim ein freundliches Gesicht zu zeigen.[…] 
Sie tragen, durch sich selbst wirkend und Übermenschliches leistend, eine unsichtbare Krone. Sie 
wissen nicht nur, daß Geben seliger ist denn Nehmen, sie handeln auch danach. 
Sind wir sozialistischen Männer uns dessen immer bewußt? Handeln wir auch danach? Karl Heinz 
Dworczak, Graz
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Besonders oft wird die fehlende Würdigung der Hausfrauen und Mütter von Seiten 

der RedakteurInnen auch in Zusammenhang mit dem Muttertag gebracht: 

Muttertag- wie wir ihn sehen 
In diesen Tagen werden die Mütter auf der ganzen Welt beschenkt, zum Zeichen wie lieb man sie hat. 
[…] Die Anregung zu dieser Form des Muttertages ging vor Jahren von Amerika aus. Sie wurde von 
den Geschäftsleuten aller Länder begeistert aufgegriffen. Solcherart bereitet man Millionen Müttern 
eine Freude und- bringt Geld unter die Leute.  
Wir Sozialistinnen haben die längste Zeit dabei offiziell nicht mitgetan. Natürlich nicht etwa darum, weil 
wir die Mutterschaft weniger hochhalten als andere. Im Gegenteil. Es widersprach nur unserer 
Auffassung von echter Mütterehrung, von der menschlichen und der sozialen Leistung dieser Frauen, 
die Dankbarkeit einfach mit einem „Packerl“ abzutun. […] 
Man muß dem Ganzen nur einen tieferen Sinn geben! Seit 1945 haben wir die Mütterehrungen 
eingeführt und dabei die schönsten Erfahrungen gemacht. […] 
Den Müttern sagen wir: 
Gebt doch endlich eure totale Anspruchslosigkeit auf! Besinnt euch doch eures eigenen 
Menschentums! Begreift doch, daß ihr neben euren heiligen Pflichten auch Rechte habt! […] 
Der Gesellschaft sagen wir: 
Was helfen den Müttern der kleinen Leute die süßlichsten Lobhudeleien, wenn hinter diesen nichts ist 
als Plackerei und ein von pausenlosen Sorgen erfülltes Leben? […] 
So hat der „Muttertag“ durch uns Sozialistinnen einen sozialen Sinn bekommen. An diesem Tag geht 
ein Weckruf von uns aus: Nicht länger darf es auf der Seite der Mütter nur Pflichten geben und auf 
Seite der Gesellschaft nur Honigseim statt der verbürgten Rechte, die die Allgemeinheit diesen 
Heldinnen des Alltags seit langem schuldet! M. P.
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Der Muttertag scheint für die Redakteurinnen der Zeitschrift vor allem deshalb immer 

wieder Anlass zu sein, über die fehlende Würdigung der Mutter zu sprechen, da 

diese eben nicht nur an einem Tag im Jahr, sondern auch die restlichen 364 Tage 

gewürdigt werden soll. 339 

Ziel der Sozialistinnen ist somit die Besserstellung der Mütter und Hausfrauen sowohl 

in wirtschaftlicher als auch in gesellschaftlicher Hinsicht. Dies scheint den Artikeln 

zufolge vor allem durch ein Umdenken der Gesellschaft in Richtung einer höheren 

Anerkennung der Mutterschaft und Hausfrauenarbeit erreicht werden zu können: 

Wie wir die Mütter ehren 
[…] Uns dünkt nämlich, daß wir Frauen unser Leben bisher zu ausschließlich vom Gefühl her 
betrachtet haben, daß wir viel zu wenig bemüht waren, die Fragen, die und höchst persönlich 
angehen, etwa Ehe, Haushalt, Partnerschaft mit dem Mann, vom Verstand her gründlich zu 
durchdenken. Viel zu selten fragen wir uns, ob alles, wie es heute nun einmal ist, immer so bleiben 
muß. Ob nicht Fortschritt Einlaß finden sollte. 
 […] Denn immer ist es die Mutter, fast überall nur die Mutter, auf der die ganze Last der 
Haushaltsführung liegt. […]  
Es hat sich im Verlauf von zwei Generationen so vieles so gründlich geändert, daß wir vorerst einmal 
Inventur machen müssen. […] Erkenntnis und Solidarität, das Wissen um die Wurzeln der Übel und 
der Wille, Überaltertes und Schlechtes abzuschaffen, an ihrer statt Besseres und Zeitgemäßeres zu 
setzen ist das Ziel, das wir Sozialistinnen uns dabei setzen. […] M. P.
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6.1.2. Paragraph 144 

Eine weitere Unterkategorie, welche ich ebenso der Rolle von Hausfrauen, 

Ehefrauen und Müttern zuordne, da sie vor allem diese betrifft, ist die 

Auseinandersetzung mit dem Paragraphen 144. Dieser besagt, dass „sich eine 

Frauenperson, die absichtlich was auch immer für eine Handlung unternimmt, 

wodurch die Abtreibung ihres Kindes verursacht oder die Entbindung verhindert wird, 

eines Verbrechens schuldig macht“.341 Dieser Paragraph ist in den Jahren 1945 bis 

1955 ein sehr heikles Thema, das besonders in den LeserInnenbriefen immer wieder 

zum Vorschein kommt. Die sozialistische Frauenorganisation setzte sich für eine 

Lockerung dieses Paragraphen ein, da  

„eine Angleichung der strafrechtlichen Bestimmungen an gesellschaftliche 
Verhältnisse und die Vermeidung „unnötiger“ volksgesundheitlicher Schäden, die die 
illegalen Abtreibungen durch die häufige Schädigung der Gesundheit der Frauen 
verursachten, [entsprach] durchaus den Ansprüchen der SPÖ, eine moderne, 
rationale, von alten Vorurteilen freie, sozial gerechte Politik zu vertreten. Die 
Diskussion sollte aber nicht dazu führen, einen offenen Konflikt mit dem 
Koalitionspartner ÖVP zu provozieren, da ein solcher den Nachkriegskonsens 
gefährdet hätte.“342 
 

Die Tatsache, dass man keinen politischen Konflikt durch die Auseinandersetzung 

mit dem Paragraphen 144 erzeugen wollte, erklärt, warum dieses Thema, obwohl es 

in den Leserinnenbriefen präsent erscheint, in den Leitartikeln kaum zur Sprache 

kommt.343 Die RedakteurInnen sprechen dieses Thema eher nur am Rande an, und 

bringen es vor allem mit der bereits erwähnten Forderung nach der Besserstellung 

der Mutterschaft in Verbindung:  

Mütterschicksal nach dem Krieg 
 […]Für uns ist die Besserstellung der Mutter- in wirtschaftlicher, in gesellschaftlicher und in rechtlicher 
Beziehung- eine Sorge, die unser ganzes Jahr anfüllt. Wir wissen was die Aufrechterhaltung des 
Paragraph 144 gerade 1946, im ersten Jahr nach der Befreiung unseres Landes, für unmenschliche 
Grausamkeit in sich birgt. Es gibt andere Umstände, die das Mutterwerden zu solcher Qual machen, 
daß aus dem Segen ein Fluch wird. Das darf nicht so bleiben! […] 
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Die LeserInnenbriefe werden, was die Auseinandersetzung mit dem Paragraphen 

144 betrifft, schon etwas deutlicher, und bringen ihn vor allem mit der ungerechten 

Behandlung armer und reicher Leute in Verbindung, da reiche Frauen den 

Paragraphen umgehen könnten. Sie verweisen auch auf das Geschäft der 
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„Engelmacherei“, dem vor allem jene Frauen verfallen, die ungewollt schwanger 

wurden und ohnehin kein Geld haben, um ein Kind versorgen zu können.  

Der Paragraph 144 
In erschreckendem Ausmaß vermehrt sich das schmutzige, verbrecherische Gewerbe des 
Engelmacherei, der Fluch der fieberhaften Erkrankungen durch eine von Pfuschern hervorgerufene 
Unterbrechung und endlich die Last eines ungewollten, vor allem eines nicht freiwillig empfangenen 
Kindes. Der Krieg hat mit vielem Schluß gemacht und mit einem eisernen Besen ausgekehrt. Nur dem 
Paragraph 144 konnte er nichts anhaben. Sieht man sich die Leute an, die an ihm schuldig werden, 
wer sind sie? Nur die Armen! […] Hätten wir alle wirklich Gerechtigkeit auf der Welt, wäre Mutterschaft 
nicht Leid, sondern tiefste Seligkeit. […]  Josefine P….r, Linz, Anzengruberstraße.
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Weil ich Kinder liebe! 
Auch ich bin eine junge Mutter von zwei Kindern, unser Einkommen erlaubt uns nicht mehr. […] Ich 
hatte Einblick in arme kinderreiche Familien, dort fand ich Elend und Krankheit. Ich sah aber auch die 
andere Seite: den großen Geldsack und dort gab es ein Kind oder gar keines. Die Schlußfolgerung: 
Warum wird mit verschiedenen Maßen gemessen? Warum nicht gleiches Recht für alle? Wenn der 
Geldsack den Paragraph 144 umgehen kann, warum macht man des den Armen so schwer? […] 
Rosa Zieger, Tulln
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Besonders betont wird in diesem Zusammenhang die ungerechte Behandlung von 

Frauen aus ärmeren Verhältnissen, die keine Möglichkeit haben, den Paragraphen 

144 zu umgehen, aber auch nicht die Mittel haben, um mehrere Kinder versorgen zu 

können. Des Weiteren wird auf die Wichtigkeit der Freude über die Mutterschaft 

verwiesen, die nur dann gewährleistet sein könne, wenn Gerechtigkeit auf der Welt 

herrschen würde.  

Interessant ist hierbei, dass vielerlei Problematiken, die ebenso mit dem 

Paragraphen 144 in Verbindung zu bringen sind, nicht angesprochen werden. So 

zum Beispiel die Tatsache, dass es in der unmittelbaren Nachkriegszeit viele Frauen 

gab, die dem Phänomen der Massenvergewaltigungen durch Besatzungssoldaten 

zum Opfer fielen, sowie Frauen, die ihre Körper für Geld oder Lebensmittel 

verkauften und so ungewollt schwanger wurden.347 Oder aber auch, dass es keine 

Möglichkeiten zur Empfängnisverhütung gab, wodurch ebenso viele Frauen 

ungewollt schwanger wurden. 348  Diese Themen werden völlig ausgespart und 

können nur im Hintergrund mitgedacht werden. Sie tragen aber sicherlich zur 

Auseinandersetzung mit dem Paragraphen 144 bei.  
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Trotzdem muss an dieser Stelle erwähnt werden, dass die intensive 

Auseinandersetzung mit dem Paragraphen 144 von Seiten der Sozialistinnen und 

auch der LeserInnen der Zeitschrift vielfach zur Lockerung dieses Gesetzes 

beigetragen hat, auch wenn dies erst viel später geschehen sollte.349 

 

6.1.3. Aufgaben und Pflichten 

Eine weiterer Bereich, der bei der Analyse der Rolle von Hausfrauen, Ehefrauen und 

Müttern auffällig ist, ist das Sprechen über Aufgaben und Pflichten. Auch wenn die 

Aufgaben und Pflichten von vielen Frauen in der unmittelbaren Nachkriegszeit den 

Rahmen der üblichen Hausarbeit gesprengt haben, wird darauf in den 

LeserInnenbriefen und Leitartikeln wenig bis gar nicht hingewiesen. Es wird weder 

von Aufräumarbeiten gesprochen, noch vom Hamstern oder sonstigen typischen 

Aufgaben, die viele Frauen in der unmittelbaren Nachkriegszeit zu bewältigen 

hatten.350 Viel wichtiger erscheint das Sprechen über eher typische Hausarbeiten, 

wie das Kochen, oder die Aufgabe der Frau ab, und zu kleine Feste zu veranstalten, 

damit der Mann nicht dazu geneigt ist, ständig ins Wirtshaus zu gehen, sowie die 

Aufgabe der Frau, der Familie auch als Gefährtin und Ratgeberin zur Seite zu stehen: 

Richtige Hausfrauen und Mütter 
[…] Es ist nicht die alleinige und ausschließliche Pflicht von uns Frauen, ein gutes Essen auf den 
Tisch zu bringen und die Kinder zu pflegen. Die Familie braucht nicht nur eine sorgende Mutter, 
sondern auch eine Gefährtin, die mit Rat und Tat helfen kann bei der Lösung der großen und kleinen 
Lebensprobleme, die teil hat am Schaffen des Mannes, die die Vorgänge der Welt versteht. […] 
Hildegard Neuhold, Judenburg

351
 

 
Die Hausbar 
 […] Mancher Ehemann hätte sich vielleicht nie das Gasthausgehen angewöhnt, wenn er zu Hause 
öfter kleine Feste erlebte, die den Trott des Alltags angenehm unterbrechen. Selbst wenn bei solchen 
Gelegenheiten etwas Alkohol erlaubt ist, steht es immer in der Macht der Hausfrau, die Mengen zu 
regeln. Auch die Jugend würde man dabei mehr ans Heim fesseln. […] Anny Thomas, Steyrermühl, 
OÖ

352
 

 

Auch die RedakteurInnen sprechen die Aufgaben und Pflichten der Frauen immer 

wieder an, häufig jedoch mit dem Verweis, dass es eine Haus-, Ehefrau und Mutter 

trotz ihrer vielen Pflichten schaffen sollte, sich Erholung und Urlaub zu gönnen: 

Gespräch mit einer Musterhausfrau über ihren Urlaub 
[…] Es geht um Ihren Urlaub. Jawohl, Sie hören schon richtig: Es geht um Ihren Urlaub. […] 
Wissen Sie, liebe Freundin, wer der größte Feind von uns Frauen ist? Unsere eigene Passivität. […] 
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Natürlich, ich weiß schon, eine Mutter von drei halb erwachsenen Kindern hat es in dieser Hinsicht 
nicht leicht. […] 
Ich bitte Sie, liebe Freundin: Nehmen Sie einen Bleistift zur Hand, und machen Sie sich einen 
Monatsarbeitsplan. Im August nur das Allernotwendigste!  Lassen Sie alle zusätzlichen Arbeiten 
bewußt aus. […] Von Montag an. Auf in´s Strandbad, in den nächsten Wald, auf einen 
Autobusausflug… 
Na, liebe Freundin mit der Doppelrolle, wollen wir das einmal versuchen? Ich bitte Sie inständig, 
antworten Sie nicht gleich: „Ausgeschlossen! Was sagerten denn die Leut´ zu so was, und was tät´ 
mein Mann sich denken….?“ 
Sie brauchen mir nicht zu beteuern, daß bei Ihnen Sparhans Küchenmeister ist und der Monat immer 
um zehn Tage zuviel hat. Das darf aber nicht nur an Ihnen ausgehen. Jedes Leben braucht etwas 
Freude, sonst verkümmert es frühzeitig.  
Ich weiß auch, daß eine solche Umstellung gelernt sein will. Es wird Ihnen am Anfang verteufelt 
schwerfallen, an sich zu denken. Sie werden dabei ein schlechtes Gewissen haben. Aber das wird 
sich geben. Sie müssen sich nur sagen: Darauf hab´ ich Anspruch! Auch ohne daß hinter mir eine 
Gewerkschaft steht!  […] M. P.

353
 

 

Auffällig dabei ist auch, dass die meisten Frauen sowie auch die RedakteurInnen das 

Bild einer idealen Familie darstellen. Liest man die Briefe der LeserInnen und auch 

die Artikel der RedakteurInnen von 1945 bis 1955, hat man das Gefühl, dass die 

kleine Familie, mit einem erwerbstätigen Ehemann und einer Hausfrau und Mutter, 

die vielleicht ebenfalls erwerbstätig ist, das Ideal und vor allem auch den Normalfall 

im Nachkriegsösterreich darstellt.354 Dass es aber unzählige alleinstehende Frauen 

und Mütter gab, die sich mit ihren Geschwistern und deren Kindern oder anderen 

alleinstehenden Müttern eine Wohnung beziehungsweise ein Zimmer teilen mussten, 

dass viele Frauen jahrelang nichts von ihrem in Kriegsgefangenschaft befindlichen 

Mann gehört haben, und sich somit alleine durchschlagen mussten, dass es genauso 

lesbische Frauen gab oder Frauen, die während des Krieges politisch verfolgt waren 

und bei ihrer Rückkehr nach Österreich vor dem Nichts standen, oder aber auch 

Frauen, die Anhängerinnen des Nationalsozialismus waren355, wird in den vielen 

Briefen, die ich für meine Analyse herangezogen habe, so gut wie nie erwähnt. 

Gesprochen wird immer wieder über die kleine, intakte Familie, sowie über die 

Aufgaben und Pflichten der Haus- und Ehefrau, die meist auch nicht über den 

eigenen Haushalt hinausgehen. Die Frage ist nun, warum auch diese Dinge nicht 

vorkommen, und auch von den RedakteurInnen nicht wirklich angesprochen werden. 

Dies kann vielleicht dadurch erklärt werden, dass sich die Gesellschaft der 
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Nachkriegszeit, aufgrund des Schreckens und des Leides durch den Krieg nun in die 

Wunschvorstellung einer heilen, idealen Familie flüchtet, auch wenn dies oft gar nicht 

der Fall war und es so teilweise auch zu einer Relativierung der Kleinfamilie kam. Die 

Frauen wollen zwar ihren Problemen und Verbesserungsvorschlägen in der 

Zeitschrift Raum machen, versuchen aber trotzdem, ihre Lage als nicht zu 

dramatisch darzustellen. Auch in den Leitartikeln, die von den RedakteurInnen der 

Zeitschrift, also von den Mitgliedern des Frauenzentralkomitees verfasst wurden, 

werden zwar viele Probleme und Lösungsversuche angesprochen, es wird aber 

trotzdem immer wieder auf die Wichtigkeit und vor allem auf den Normalfall der 

kleinen, intakten, idealen Familie hingewiesen.  

 

6.1.4. Ledige Mütter und alleinstehende Frauen 

Eine Tatsache, die ebenso ein Phänomen der Nachkriegszeit darstellt, ist das 

Vorkommen vieler lediger Mütter und alleinstehender Frauen.356 Auch wenn immer 

wieder auf das Ideal der kleinen Familie hingewiesen wird, konnten sich weder die 

LeserInnen noch die RedakteurInnen der Zeitschrift der Tatsache entziehen, dass es 

aufgrund des Krieges viele Witwen und ledige Mütter gab, sowie Frauen, die 

jahrelang in großer Ungewissheit auf die Heimkehr ihres Mannes warten mussten. 

Des Weiteren waren die Geschlechterrelationen in der Nachkriegszeit enorm 

unausgewogen, was ebenso als ein Indiz für das Vorhandensein vieler lediger Mütter 

und alleinstehender Frauen angesehen werden muss.357 Auch wenn das Alleinsein 

vieler Frauen dem Ideal der Nachkriegszeit und auch dem der SPÖ, die sich für das 

Familienleben und die Mutterschaft als ein hohes Ziel einsetzte, nicht entsprach, war 

diese Tatsache ein sehr brisantes aber auch heikles Thema der Nachkriegszeit. In 

den LeserInnenbriefen wird immer wieder auf die ungerechte Behandlung von 

alleinstehenden Frauen in der Gesellschaft hingewiesen, sowie auf das schwere Los, 

das diese Frauen ohnehin gezogen haben: 

Die ledige Mutter 
[…] Auch ich bin eine unverheiratete Mutter, auch ich mußte einen steinigen Weg gehen, auch mich 
hat man hart verurteilt. […] Ich bin der Meinung: Kein Mensch hat das Recht, über eine ledige Mutter 
des Stab zu brechen. Es gibt doch auch Wesen, die sich nach einem Kinde sehnen. Soll man deshalb 
mit Steinen nach ihnen werfen? Soll nicht jeder das Recht haben, sofern er den anderen keinen 
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Schaden damit antut, sein Leben so zu zimmern, wie es seinem Inneren entspricht? […] M. R., 
Mürzzuschlag

358
 

 
Die ledige Mutter 
Es wird oft über die ledigen Kinder geschrieben, […] ich will heute selbst etwas über die ledige Mutter 
sagen. Wie ist sie denn zu ihrem Schicksal gekommen? Sie war ein junges Mädel und ging voll 
Hoffnung auf das Glück ins Leben hinaus. Dann hat sie das Unglück gehabt, daß mit ihrem ersten 
Erlebnis der Traum eines jungen Mädchens zu Ende gegangen ist und sie lernte die Wirklichkeit mit 
ihren Sorgen kennen. […] Man merkt gerade in der ersten Zeit so richtig das Alleinsein, fast könnte 
man sagen das Ausgestoßensein von den anderen. Wenn das Kind erst da ist, dann wird der 
seelische Schmerz besser; es gibt so viele Pflichten und man ist um das Wohl des Kindes besorgt. Es 
gibt auch dann viele schöne Stunden, die man uns nicht nehmen kann. Bald aber kommt die große 
Pflicht, es heißt arbeiten und verdienen. Aus dem jungen Mädel ist frühzeitig eine reife Frau geworden; 
[…] Sind nicht viele Frauen deshalb allein, weil einfach der Richtige nicht da ist, weil viele draußen 
geblieben sind, die gerade zu unseren Jahrgängen gehören? Sollen wir uns in eine Ehe stürzen, nur 
damit wir von euch geachtet werden, auch wenn wir im vorhinein wissen, daß sie unglücklich werden 
muß? Wir wollen weder an unseren Arbeitsplätzen noch anderswo als leichte Geschöpfe angesehen 
werden. Wir wollen Kameraden sein, und haben denselben Anspruch darauf, geachtet zu werden, wie 
jede andere Frau. M. D., 28 Jahre, Mürzzuschlag
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So gut wie nie wird jedoch darüber geschrieben, dass es vielleicht auch Frauen gab, 

die bewusst alleine sein wollten. Dies passte anscheinend nicht in die Vorstellung der 

von Gesellschaft und Politik immer wieder propagierten Familienidylle.360 Viel eher 

kommt es zu Ratschlägen, wie auch alleinstehende Frauen ihre Erfüllung finden 

können, die vor allem durch einen Beruf oder die Mitgliedschaft in der Sozialistischen 

Partei erreicht werden könne: 

Frauen im Betrieb 
Es gibt heute so viel alleinstehende Frauen, die mühevoll und freudlos dahinvegetieren. […] Dabei ist 
es furchtbar schwer, selbst die schwerste Arbeit zu bekommen. Und dennoch: Die Arbeit, so ein 
richtiger Arbeitsplatz, könnte diesen Frauen, wenn sie ihn voll und ganz ausfüllen, einen Lebensinhalt 
geben. Bedenkt doch: kein Heim wartet auf sie, keine Lieben sind zu betreuen, keine Liebe zu 
empfangen, so müßte doch wenigstens der Arbeitsplatz ein bißchen Freude in ihr Leben bringen. 
Verheiratete Frauen sollten das bedenken, insbesondere dann, wenn sie den Verdienst nicht ganz 
unbedingt brauchen. […] Karoline Derens, Harland

361
 

 

Auch wird in diesem Brief darauf hingewiesen, dass verheiratete Frauen, die 

sozusagen schon alles Glück der Welt gefunden hätten, auf die alleinstehenden 

Frauen, vor allem was die Arbeitsplätze betrifft, Rücksicht nehmen sollten, da sie den 

Verdienst ja nicht unbedingt brauchen würden. Das heißt, die Berufstätigkeit wird in 

diesem Brief als bloßer Ersatz für alleinstehende Frauen angesehen, da diese keinen 

Ehemann und keine Kinder haben, denen sie ihre ganze Aufmerksamkeit schenken 

können.  

Des Weiteren wird darauf hingewiesen, dass es im Wesen der Frau liegt eine 

Helferin zu sein, die auch, wenn sie mit den Kindern alleine da steht, und nicht weiß, 
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ob ihr Ehemann jemals aus der Kriegsgefangenschaft zurückkehren wird, kein 

verzagtes „Muttchen“ sein soll, sondern bei der Parteiarbeit mit anpacken sollte, 

damit das Leben, trotz lediger Mutterschaft, erfüllt ist: 

„…ihnen gut und treu in die Augen schauen 
[…] Denn sie wurde darauf aufmerksam gemacht, daß ich Mutter von acht Kindern bin und allein 
dastehe: mein Mann ist seit Kriegsende vermißt. Und so fragte sie, wieso ich trotz meinem 
aufreibenden Lebenskampf auch noch Funktionärin der Sozialistischen Partei sein kann. […] Es liegt 
doch im Wesen der Frau, Helferin zu sein, wie sehr erst im Wesen der Mutter. […] Manchmal habe ich 
das Gefühl, daß man seinen Kindern als verzagtes, jammerndes „Muttchen“ wahrscheinlich mehr 
Lebensmark aus den Knochen zieht, als man selber ahnt. […]  Mein Leben käme mir nicht ausgefüllt 
vor, wenn ich nicht tüchtig mitanpacken könnte, bei der Parteiarbeit. Ich will die Vorteile, die unsere 
Bewegung für uns Arbeiter bis jetzt erkämpft hat, nicht nur genießen, sondern auch meinen Teil 
beitragen. […]  Josefine Schmidtleitner, Obernberg, Oberösterreich

362
 

 

In einem Leitartikel, der ein fiktives Gespräch zwischen einer Mutter und ihrer 

achtzehnjährigen Tochter erzählt, wird zwar einerseits darauf verwiesen, dass es 

mehr Frauen als Männer gibt, weshalb es für die Tochter schwer werden würde, 

einen geliebten Ehemann finden zu können und es deshalb wichtig sei, das Leben 

selbst in die Hand zu nehmen. Andererseits geht aber von der Tochter auch der 

starke Wille hervor, dass es möglich sein muss, beides zu haben, Arbeit und Liebe: 

Es gibt mehr Frauen als Männer, mein Kind! 
Ich stelle mir die Mutter eines heute achtzehnjährigen Mädchens vor. […] 
Und jetzt stehen sie einander gegenüber, die vierzigjährige Mutter und ihr achtzehnjähriges, einziges 
Kind. […] 
Seit in der Zeitung von dem großen Frauenüberschuß zu lesen war- in Wien alleine ein Viertelmillion!- 
sprechen die beiden immer wieder davon. […] 
[…] Der Tochter Augen funkeln. Sie wird sich nicht unterkriegen lassen von den Männern. Sie will ihr 
Leben selbst meistern. Vor allem muß sie wirtschaftlich unabhängig werden, denn die Mutter hat ihr zu 
oft erzählt, daß sich so manche Frau in ihre unglückliche Ehe schickt, weil die Scheidung sie in nackte 
Not und totale Zwecklosigkeit verstößt. Nein, sie wird es niemals so weit kommen lassen. 
Die Mutter wirft ein: Scheidung bleibt immer tragischer für die Frau als für den Mann. Aber das 
Schwere ist wirklich leichter zu tragen, wenn man einen Lebensinhalt und ein Arbeitseinkommen hat. 
Damit gibt sich das junge Geschöpf nicht zufrieden. Es ist gar nicht nur als Ersatz. Sie will einen Beruf 
für alle Fälle! Ihr bedeutet ein volles Leben gleich zu Beginn beides: Liebe und Arbeit! Die Mutter 
strahlt. […]Es soll ein rechter Frauenberuf werden, in dem es etwas zu leisten gibt: Fürsorgerin, 
Kindergärtnerin, Lehrerin, Krankenschwester, Ärztin, Kunstgewerblerin, Modezeichnerin, Schneiderin, 
Modistin, Sekretärin, Buchhalterin…. 
Allmählich kommen die allgemeineren Berufe daran. Bis das Mädel es weiß. Es ist das Wahre für sie. 
Wie eine Eingebung: Sie wird Architektin werden! Sie wird die Technik in die Küche bringen, sie wird 
den Haushalt modernisieren und arbeiten, daß ihr der Schädel brennt. […] Ihr Mädel wird nicht 
eintrocknen und verkümmern. Die Mutter ist stolz in dem Bewußtsein, daß ihre Tochter ein Stück 
weitergehen wird, aufrecht und bewußt, auf dem Weg zur Befreiung der Frau. M.P.
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Dieser Artikel verweist auf den Wunsch von Seiten der sozialistischen 

Frauenorganisation nach einem fortschrittlichen Denken der jüngeren Generation 

von Frauen in der Nachkriegszeit. Diese sollten die Ausübung eines Berufes nun 
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nicht mehr als Ersatz für ein fehlendes Ehe- und Familienleben ansehen, sondern die 

Erwerbstätigkeit in einem für sie passenden Beruf als Selbstverständlichkeit 

verstehen, die sich auch mit der Liebe vereinbaren lassen muss. Der Artikel ist auch 

ein Indiz dafür, dass sich die RedakteurInnen, in diesem Fall Marianne Pollak, 

verstärkt für die Ausübung eines Berufes von Frauen einsetzten, die auch aufgrund 

einer Ehe nicht wieder abgelegt werden sollte. Verbunden wird diese Ansicht mit dem 

Weg zur Befreiung der Frau. Das heißt, auch wenn hier zwar ebenso die 

Berufstätigkeit aufgrund des Frauenüberschusses und den schlechten Aussichten 

einen Ehemann zu bekommen als Lösung für dieses Problem dargestellt wird, wird 

aber trotzdem darauf verwiesen, dass die Frau ebenso berufstätig sein kann, wenn 

sie einen Ehemann findet. Diesem Artikel zur Folge schließt das eine das andere 

also nicht mehr aus.  

Ledige Mütter und alleinstehende Frauen waren somit zwar einerseits ein heikles, 

andererseits aber auch ein ´heißes´ Thema der Nachkriegszeit, das sowohl von 

Seiten der sozialistischen Redaktion der Zeitschrift, als auch von Seiten der 

LeserInnen viel Aufmerksamkeit bekam. Trotz der immer wiederkehrenden 

Propaganda für die Ehe und der Erfüllung einer jeden Frau in der Rolle als Mutter, 

Ehefrau und Hausfrau kehrte man die alleinstehenden Frauen und ledigen Mütter 

nicht unter den Tisch. Man versuchte sie viel mehr aufzubauen, und ihnen aufgrund 

der Tatsache, dass davon ausgegangen wurde, dass sie wegen ihres Alleinseins 

unglücklich sein müssten, durch ´Ersatz´- Aufgaben wie die Ausübung eines Berufes 

oder der Mitgliedschaft in der sozialistischen Partei ein erfülltes Leben, auch ohne 

Mutterschaft oder Ehe, zu ermöglichen.  

 

6.2. Erwerbstätigkeit von Frauen 

6.2.1. Konkurrenz zwischen erwerbstätigen Frauen und „Nur“- Hausfrauen 

Eine erstes Merkmal, das die Erwerbstätigkeit von Frauen in der Nachkriegszeit 

betrifft und besonders aus den LeserInnenbriefen hervorgeht, ist, dass sich zwischen 

den sogenannten „Nur- Hausfrauen“ und den erwerbstätigen Hausfrauen eine Art 

Konkurrenz bildet. Diese weist sich dadurch aus, dass sich die „Nur- 

Hausfrauen“ einerseits von der Gesellschaft und den erwerbstätigen Frauen als zu 

wenig geachtet fühlen, während sich die erwerbstätigen Hausfrauen gegenüber den 

„Nur- Hausfrauen“ wiederum benachteiligt fühlen, wenn es beispielsweise um das 

Einkaufen von Lebensmitteln geht, da die erwerbstätigen Frauen nicht die Zeit 
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aufbringen können, sich stundenlang anzustellen, während die „Nur- 

Hausfrauen“ dafür genug Zeit haben sollten und ihnen somit den Vortritt lassen 

sollten.  

Auch bringen die erwerbstätigen Hausfrauen ihren Zorn über Frauen zum Ausdruck, 

die schön aufgeputzt und mit lackierten Fingernägeln durch die Straßen schlendern, 

während Hausfrauen, die im Berufsleben stehen, für solche Annehmlichkeiten keine 

Zeit aufbringen können. Auffällig hierbei ist die Tatsache, dass diese Konkurrenz nur 

in den LeserInnenbriefen zur Sprache gebracht wird, in den Leitartikeln jedoch nicht. 

Warum arbeiten? Wir leben auch so. 
Nicht selten begegnet man geschminkten Damen, mit ausgezupften Augenbrauen und grellrot 
lackierten Fingernägeln. Mit Nasenrümpfen gehen sie meist an schwitzenden Arbeitern vorbei. Warum 
arbeiten? denken sie. Wir leben auch so. So mancher Mann zieht vor dem Dämchen tief den Hut und 
übersieht die ehrlich arbeitende Frau. Wie würde es mit dem Aufbau unseres Landes aussehen, wenn 
alle so dächten, wie diese Nichtstuerinnen? […] Pauline Felizitas, Meiselding, Kärnten.
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Die eine- die andere 
[…] Nicht gleich brummen, weil die eine den Fußboden reibt, die andere mit Pelzmantel und 
Stöckelschuhen geht. Viele Frauen tun nämlich beides! Sie haben keine Hilfskraft im Haushalt, aber 
wenn sie damit fertig sind, ziehen sie sich schön an und gehen ihre Besorgungen erledigen. Und noch 
etwas: Wir sehen, daß es allmählich besser wird bei uns in Österreich. Nur: die arbeitende Frau 
verdient zu wenig, besonders in der Jetztzeit, ihre schwere Arbeit wird zu wenig geschätzt und 
eingeschätzt, dadurch wird sie mißmutig, denn sie kann sich die jetzt reicher werdenden  
Geschäftsladen nur von außen ansehen. […]  Der arbeitenden Frau muß es möglich sein, so zu leben, 
daß sie sich auch Schönheit leisten kann. Albine Skarek, Zwettl
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Wichtig hierbei ist wiederum der Verweis, wie wichtig es ist, die erwerbstätige 

Hausfrau zu schätzen, da sich diese am Wiederaufbau des Landes beteiligt und vor 

allem für die Sozialistische Partei eine Art Ideal darstellt.366  

Dieser Konkurrenzkampf zwischen „Nur- Hausfrauen“ und erwerbstätigen Frauen 

erscheint als eine Art Projektion eines zu dieser Zeit ebenso wie heute und schon 

immer da gewesenen Klassenkampfes zwischen den Gesellschaftsschichten, der 

zwar in der Zeitschrift so abgebildet wird, als würde er bloß davon abhängen, ob eine 

Frau „nur“ zu Hause ist, oder eben auch arbeiten gehen muss oder will, der aber von 

weit mehr Faktoren abhängig ist, als es die LeserInnen in ihren Briefen darstellen.367 
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Faktoren, von welchen dieser Konkurrenzkampf abhängen könnte, sind wiederum mit 

dem Verweis auf die Verschiedenartigkeit von Frauen bedingt durch deren 

Lebenseinstellungen und Existenzverhältnisse zu beantworten. Manchen Frauen 

blieb in der Nachkriegszeit nichts anderes übrig, als arbeiten zu gehen, da sie eine 

Familie oder aber auch nur sich selbst und ihren Nachwuchs zu versorgen hatten. 

Andere Frauen wiederum wollten vielleicht auch einfach arbeiten gehen, um selbst 

ein Einkommen zu haben, um ihr Selbstbewusstsein zu stärken oder aber auch um 

Abwechslung in ihr Leben zu bringen. Wiederum andere Frauen mussten trotz eines 

erwerbstätigen Ehemannes arbeiten gehen, da dessen Verdienst für den Erhalt der 

Familie nicht ausgereicht hätte. Und dann gab es auch in der Nachkriegszeit Frauen, 

die es nicht notwendig hatten, arbeiten zu gehen, entweder weil sie einen Ehemann 

hatten, der ohnehin genug verdiente, oder aber auch, weil sie aus reichen 

Verhältnissen stammten, die auch durch den Krieg nicht verändert wurden, und sie 

es somit gar nicht notwendig hatten einen Beruf auszuüben. 368  Diese Faktoren 

werden von den LeserInnen allerdings nicht erwähnt, obwohl sie sicherlich in vielen 

Fällen ein Indiz für die Erwerbstätigkeit von Frauen waren und auch zu dem in den 

Briefen abgebildeten Konkurrenzkampf beitrugen.  

 

6.2.2. „Frauen“- Berufe und Berufsaussichten 

Ein weiterer Bereich, der mit der Erwerbstätigkeit von Frauen in der Nachkriegszeit 

zusammenhängt, ist die Auseinandersetzung mit „typischen“ Frauenberufen, sowie 

die Frage nach den Berufsaussichten, vor allem für junge Mädchen und ältere 

Frauen. Die Zeitschrift setzt sich im Untersuchungszeitraum 1945 bis 1955 sehr 

intensiv mit diesen Fragen auseinander, was wiederum mit der Ausrichtung der 

Sozialistischen Partei als Partei der ArbeiterInnen begründet werden kann.  

Aus den LeserInnenbriefen geht das Lob für bestimmte Frauenberufe stark hervor, 

wie beispielweise für die Telephonistin, die Fürsorgerin oder aber auch für die 

Krankenschwester. All diese Berufe werden besonders deshalb gelobt,  weil sie den 

Vorwürfen der Männerwelt, Frauen seien nicht präzise genug oder ermüden zu leicht, 

widersprechen. Der Beruf der Fürsorgerin oder Krankenschwester wird wiederum 

dadurch bestärkt, dass er der Eigenschaft der Frau, hilfsbereit und für andere 

Menschen da zu sein, genau entspreche und somit ein idealer Frauenberuf sei: 
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Die Telephonistin 
Man macht uns Frauen so oft den Vorwurf, daß wir nicht präzis sind, daß wir leicht ermüden, daß wir 
unsere Zunge nicht halten können und daß wir uns für Technik nicht interessieren. Alle diese Vorwürfe 
könnte die Telephonistin widerlegen. […] Die Telephonistin ist ein Beruf, in dem die Frau zeigt, daß 
viele Vorwürfe, die von Männer gegen sie erhoben werden, in Wahrheit hinfällig sind. Margarete 
Hillerth, derzeit Gmunden, Salzkammergut

369
 

 
Leid- Beruf-  Glück 
Man kann auf verschiedene Weise zu einem Beruf finden: Aus Veranlagung, aus Vererbung, aus 
Zufall, aus Zwang- manchmal aber auch aus Leid. Ich hatte eine sehr traurige Jugend. […] Mein 
Bruder lernte schwer und wurde deshalb beim geringsten Anlaß geohrfeigt, beschimpft, mißhandelt. 
Ich litt furchtbar darunter. […] In meinem Beruf als Fürsorgerin fühle ich mich denn auch zu den 
verwahrlosesten, den schwererziehbaren kleinen Wesen am meisten hingezogen und sie scharen sich 
auch gerade um mich. So merkwürdig dies auch klingen mag: ihnen verdanke ich meinen Aufstieg. […] 
Margarete Peter, Fürsorgerin, Wien, Neubau

370
 

 
Krankenpflegerin, ein Beruf, der Freude macht 
[…] Wieso es möglich ist, daß einerseits die weibliche Jugend keinen Arbeitsplatz finden kann und 
andererseits ein so ausgesprochen weiblicher Beruf, wie der der Krankenschwester, so wenig 
Nachwuchs hat. Zwei Gründe sind meiner Meinung nach daran schuld: der von Ihnen angeführte: 
Was tun die jungen Mädchen bis zu ihrem 18. Lebensjahr? und dann: die schlechte Bezahlung. […] 
Nichts wäre daher wichtiger und für die Allgemeinheit sowohl wie für die weibliche Jugend wertvoller, 
als bessere Arbeitsbedingungen und eine menschenwürdige Entlohnung dieses edelsten aller 
Frauenberufe herbeiführen zu helfen. […] Schwester Trude Urschler, Kurhaus Helios, Bad Ischl

371
 

 

Aus dem letzten dieser drei Briefe über den Beruf der Krankenpflegerin geht 

allerdings auch stark hervor, dass die weiblichen Berufe oft mit schlechten 

Arbeitsbedingungen verbunden seien und nur durch eine Verbesserung dieser 

Bedingungen attraktiver gemacht werden könnten. Darauf verweist auch ein 

Leitartikel von Wilhelmine Moik, der ebenfalls bekräftigt, dass der Beruf der 

Krankenpflege gehoben werden muss, da einerseits beliebte Berufe wie die 

Angestelltenberufe ohnehin überfüllt seien und andererseits für soziale Berufe wie 

der der Kindergärtnerin eine höhere Ausbildung von Nöten sei. Des Weiteren wird 

aber auch darauf verwiesen, dass die sozialen Frauenberufe, wozu auch der der 

Krankenschwester zählt, mit keiner männlichen Konkurrenz zu kämpfen hätten: 

Die Krankenschwester 
[…]Ein edler Frauenberuf 
Die Sorge um die Berufswahl ihrer Kinder beschäftigt gerade jetzt viele Eltern. Was soll mein Mädel 
werden? […] 
Den schulentwachsenen Mädchen stehen heute weniger Arbeitszweige zur Erlernung offen als früher. 
Die einst so beliebte Verkäuferin? Ja, es gibt ja so gut wie nichts zu verkaufen! Die Angestelltenberufe 
sind überfüllt. Für Kindergärtnerinnen ist aber ein höheres Lebensalter zu Erlernung des Berufes 
vorgeschrieben. Die sozialen Frauenberufe haben mit keiner Konkurrenz der männlichen Kollegen zu 
kämpfen.  
In der Krankenpflege herrscht augenblicklich großer Schwestermangel. […] Das muß sich wieder 
ändern! Der Beruf der Krankenpflege soll wieder gehoben werden, die Berufsethik muß wieder auf 
ihre alte Höhe. […] In den letzten Jahren wurden viele Menschen aus ihrer Berufslaufbahn geworfen. 
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Verkäuferinnen und Büroangestellte können nicht unterkommen. Eröffnet sich diesen jungen 
Menschen nicht hier ein schönes und reiches Arbeitsgebiet? […]Wilhelmine Moik

372
 

 

Aus diesem Artikel geht auch das Problem hervor, dass viele junge, 

schulentwachsene Mädchen damals nicht wussten, in welchem Beruf sie 

unterkommen können. Dies war einerseits damit begründet, dass viele beliebte 

Berufe, wie beispielsweise der Büroangestelltenberuf bereits vollkommen überlaufen 

waren und andere Berufe wiederum durch schlechte Arbeitsbedingungen und 

Bezahlungen für viele Mädchen unattraktiv waren. Viele Kinder konnten auch keine 

weiterbildende Schule besuchen, da ihre Eltern, oder aber auch verwitwete Mütter, 

sich das nicht länger leisten hätten können. 

Die Büroangestellte- das Ideal 
Mit großem Interesse habe ich als Mutter einer schulentwachsenen Tochter die wiederholten 
Anspielungen in unserer „Frau“ über die schlechten Aussichten für Stenotypistinnen, Sekretärinnen 
und andere Büroangestellte gelesen.  Meine Tochter will nun nichts anderes werden. Leider kann ich 
sie nicht mehr lange in die Schule schicken, weil dazu mein Mittel als Witwe nicht reichen. […]Jetzt  
liegt sie mir in den Ohren, sie möchte einen raschen kaufmännischen Lehrkurs in einer Handelsschule 
machen, und dann eben einen Posten in einem Büro suchen. […] Gibt es einen Weg, meine Tochter 
von dieser, wie mir scheint trügerischen Hoffnung zu heilen? F. R….r, Purkersdorf

373
 

 

Die RedakteurInnen der Zeitschrift wirken diesem Problem mit Artikeln entgegen, die 

Vorschläge für die verschiedensten typischen „Frauenberufe“ bieten, die sie als 

Mangelberufe bezeichnen und damit auch für die junge Frauengeneration bewerben: 

Was soll mein Mädel werden? 
[…]„Was soll mein Mädel werden?“ Das ist die ständig wiederkehrende Frage, wenn die Mütter der 
Absolventinnen der vierten Hauptschulklasse am Elternabend mit den Lehrerinnen sprechen. […] 
Freilich, was nützt diese Beratung, was hilft es, wenn jemand auch die beste Eignung für einen Beruf 
hat, dieser aber so überfüllt ist, daß eine Anstellung einfach unmöglich, ja unsinnig wird, weil dort jede 
Verdienstmöglichkeit fehlt? […] 
Unseren Mädchen bieten sich eine Menge Möglichkeiten: alle Näh- und Textilberufe mit Ausnahme 
der Damen- Maßschneiderei, also Konfektion, Mieder- und Wäscheschneiderei, Strickerei, Wirkerei, 
Weberei, Posamentiererei, Federnschmückerei, Stickerei haben großen Bedarf an jungen Kräften. 
Alle hauswirtschaftlichen und Sozialberufe, also Fürsorgerin, Pflegerin, Kindergärtnerin, sind 
Mangelberufe! […] Lina Jungwirth- Zehden

374
 

 

Ein weiteres Problem, das vor allem in den LeserInnenbriefen zur Sprache kommt 

und mit den Berufsaussichten zusammenhängt, sind die schlechten 

Arbeitsmöglichkeiten für ältere Frauen: 

Arbeitsmöglichkeiten für ältere Frauen 
[…] Für alle Leute bin ich zu alt, für jede Unterstützung zu jung, weil rüstig und vollkommen 
arbeitsfähig. Verstehen Sie, wie das verbittert? […] Dabei bin ich kein Einzelfall. An allen Stellen wirft 
man uns unsere Jahre an den Kopf. Das gilt selbst für Bedienerinnen, Kaffeehausaushilfen, einfach 
für alles. Wir älteren Frauen können das Leben einfach nicht ertragen, wenn wir allein auf uns gestellt 
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sind. Denn, wenngleich arbeitswillig und arbeitsfähig, will niemand von uns etwas wissen. Welchen 
Rat kannst du uns geben, liebe „Frau“? Lia Konnerth, Leopoldstadt, Sektion 13

375
 

 
Auch die ältere Frau hat ein Recht auf Arbeit! 
[…] Die Arbeitsämter sagen zwar, Haushaltsberufe seien Mangelberufe, aber man kommt auch dort 
nicht unter, wenn man das Unglück hat, „älter“ zu sein. Mit anderen Worten: über fünfzig ist es 
aussichtslos. Dann gibt es noch andere Erschwernisse und Gründe, die berücksichtigt werden sollten: 
Man muß zum Beispiel eine achtzigjährige kranke Mutter erhalten. […] Man ist eben für alles zu alt, 
nur für die Rente- zu jung! Glauben Sie mir, diese tragischen Fälle gehen in die Hunderte. Kann man 
den älteren Frauen wirklich gar nicht helfen? I. Andersen, Klosterneuburg

376
 

 

Es scheint also nicht nur das Problem zu geben, dass junge Mädchen es schwer 

hatten Arbeitsplätze zu bekommen, auch ältere Frauen hatten es diesbezüglich nicht 

leicht. Diese Not der älteren Frauen einen Beruf ausüben zu müssen, wird ebenso 

damit begründet, dass sie ledig sind, jedoch noch zu jung für eine Rente seien oder 

aber auch andere Familienmitglieder zu versorgen hätten. 377  Es scheint zwar 

einerseits so, als würde die Sozialistische Partei die Erwerbstätigkeit von Frauen als 

sehr wichtig und unabdingbar für den Aufbau Österreichs ansehen, andererseits  gibt 

es aber zu wenig Arbeitsplätze, um alle Frauen, die auf einen Beruf angewiesen sind, 

unterzubringen. Auch wenn aus Statistiken hervorgeht, dass sich die Erwerbstätigkeit 

von Frauen von 1934 bis 1951 nicht wirklich verändert hat, belegen diese Briefe das 

Problem der Arbeitslosigkeit vieler Frauen, das mit  der zunehmenden Rückkehr der 

Männer aus den Kriegsgefangenschaften sowie dem vermehrten Stellenangebot für 

Männer begründet werden kann. Auch bestätigt sich dadurch die Annahme, dass 

man die Erwerbstätigkeit von Frauen in typischen „Männer“- Berufen als 

vorübergehende Notmaßnahme angesehen hat, die mit der Rückkehr der Männer in 

ihre für sie vorgesehenen Arbeitsplätze wieder rückgängig gemacht werden sollte.378 

Damit lässt sich auch das Werben für typische „Frauen“- Berufe begründen. 

 

6.2.3. Benachteiligung von Frauen im Beruf 

Diese von den LeserInnen bezeichnete Ungerechtigkeit, die die Erwerbstätigkeit von 

Frauen betrifft, wird nicht nur an den schwierigen Bedingungen, überhaupt einen 

Beruf zu finden, sichtbar, sondern auch an der benachteiligten Behandlung von 

Frauen, die bereits im Berufsleben stehen oder bereits eine qualifizierte Ausbildung 
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absolviert haben. So schreibt zum Beispiel eine Postangestellte, dass in ihrem Beruf 

die Verheiratung die Kündigung zur Folge hat:  

Zweierlei Recht 
Es ist gewiß Unrecht, daß man die verheirateten, vertragsbedingten Lehrerinnen nicht pragmatisiert. 
Aber noch viel ungerechter behandelt man uns Postangestellte. Bei uns hat die Verheiratung die 
Kündigung zur Folge, so daß es einem passieren kann, daß man nach 15 Dienstjahren aufgrund 
seiner Verehelichung sang- und klanglos aus dem Dienst entlassen wird […]. Elfriede Peterek, 
Wöllersdorf

379
 

 

Auch schreibt eine ausgebildete Stenotypistin über die Schwierigkeit, trotz fertiger 

Ausbildung, einen Arbeitsplatz zu finden: 

Wo bleibt das gleiche Recht? 
Ich habe im August vergangenen Jahres meine Gerichtspraxis abgeschlossen und bin perfekte 
Stenotypistin. Alle meine Bemühungen, in der Verwaltung oder im Justizdienst, aber auch in der 
Wirtschaft als Stenotypistin unterzukommen, waren bisher vergeblich. Als Juristin werden mir meine 
männlichen Kollegen vorgezogen und in den Betrieben werden Akademikerinnen als Stenotypistinnen 
äußerst ungern aufgenommen. In den Richterstand werden Frauen nicht mehr übernommen, und eine 
Verwendung als Juristin in der Finanzverwaltung ist ebenfalls ausgeschlossen. […]  E. K., Wien VI

380
 

 

Aus diesem Brief geht klar hervor, dass die männlichen Kollegen bei der Besetzung 

von Stellen den Frauen vorgezogen werden, und dass es eine Frau trotz gezielter 

und abgeschlossener Ausbildung schwer hat, in einem für sie passenden und ihrer 

Ausbildung würdigen Beruf unterzukommen.  

Ebenso wird das Problem rund um den Beruf der Krankenschwester als Mangelberuf 

angesprochen, und wird in diesem Fall von einer Leserin damit begründet, dass die 

Arbeitszeiten dieses Berufes eine enorme Belastung bedeuten und der Beruf nur 

durch bessere Arbeitsbedingungen attraktiver werden würde: 

60- Stunden- Woche für Krankenpflegerinnen 
Kommen wir nochmals auf das Thema zurück, daß der Schwesternberuf als schönste Frauenarbeit 
dennoch ein Mangelberuf ist. Auch ich stelle die Frage nach dem Warum. Ein einziger Satz gibt die 
Antwort, obgleich es daneben noch so manchen anderen Grund anzuführen gäbe. Aber nichts 
beleuchtet unseren heutigen Stand besser als der Hinweis auf die Tatsache, daß für die Schwestern 
immer noch die 60- Stunden- Woche gilt! Kein Arbeiter, kein Angestellter, wird es richtig finden, wenn 
eine so furchtbar anstrengende Tätigkeit mit einer solchen Zeitlast beschwert wird. […]  Bei der 
Schwester wird das Dulden mit großem „D“ geschrieben und das Entspannen mit einem kleinen „e“. 
[…] Rosina Chvatlina, Bad Ischl

381
 

 

Auch die Leitartikel der Zeitschrift beschäftigen sich immer wieder mit der 

benachteiligten Lage erwerbstätigen Frauen. Die Benachteiligung ergibt sich vor 

allem aus den ungleichen Voraussetzungen der Berufsausbildung, sowie aus den 

ungleichen Löhnen für Männer und Frauen: 
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Frauenarbeit in der heutigen Zeit 
Zu den gesellschaftlichen Problemen, die in unserer unruhigen Zeit nach einer den menschlichen 
Bedürfnissen Rechnung tragenden Lösung rufen, gehört die berufliche Frauenarbeit. […] Es geht 
darum, die Frau wie den Mann für den Beruf, den sie sich wählt, gründlich auszubilden. Es geht darum, 
die Frau nach dem tatsächlichen Wert ihrer Arbeit zu entlohnen. Das alles sind, wenn wir ehrlich sein 
wollen, offenen Fragen, die jedes Land ernstlich zu prüfen hätte[…] 
Eine befriedigende Lösung der Frauenarbeit könne nicht etwa bloß durch die Erfüllung der Forderung 
nach gleichem Lohn für gleiche Arbeit gefunden werden. Diese Forderung sei überhaupt nur dann 
durchsetzbar, wenn bei Männern wie bei Frauen die gleichen Voraussetzungen dafür bestehen: vor 
allem die gleiche Berufsausbildung und die gleichen Arbeitsabsenzen. […]  M. P.

382
 

 
Warum sind Frauen erwerbstätig? 
Im Jahre 1950 führte das Frauenbüro im amerikanischen Arbeitsministerium zusammen mit einer 
Reihe von Gewerkschaften eine Untersuchung über ein Thema durch, das von hohem 
gesellschaftlichem Interesse ist: Warum sind Frauen erwerbstätig? […] 
Da immer noch weite und zum Teil entscheidende Kreise die Erwerbsarbeit der Frauen als ein 
notwendiges Übel ansehen, ist jeder dokumentierte Nachweis ihrer sozialen Notwendigkeit wertvoll. 
[…] Die Ergebnisse der Untersuchung haben eindeutig erwiesen, daß die weitaus größte Zahl der 
Frauen deshalb einem Verdienst nachgeht, weil sie sich selbst erhalten, Angehörige ernähren oder zu 
deren Unterhalt beitragen müssen. […] 
Der Grundsatz der unterschiedlichen Bezahlung von Männern und Frauen ist trotz aller nationaler und 
internationaler Lippenbekenntnisse und Rahmenbeschlüsse noch immer sowohl bei den Arbeitgebern 
wie bei männlichen Arbeitnehmern tief verankert. […] 
Wir Frauen werden uns in steigendem Maß angewöhnen müssen, unsere gesellschaftlichen, 
politischen und nicht zuletzt unsere wirtschaftlichen Ansprüche weniger moralisch betont und 
gefühlsunterstrichen vorzubringen, als vielmehr zahlenmäßig zu untermauern und ökonomisch zu 
begründen. […] M. P.

383
 

 
Hervorstechend ist hierbei der Aufruf, sich für eine gleiche Entlohnung und eine 

gleichberechtigte Ausbildung einzusetzen, da diese beiden Faktoren als Grundsteine 

für eine gerechtere Erwerbstätigkeit von Frauen angesehen werden. In 

Zusammenhang gebracht werden diese Faktoren immer wieder mit dem Fortschritt 

der Zeit, in der die Erwerbstätigkeit von Frauen keine Ausnahme mehr sein sollte, 

sondern vielmehr die Regel bilden sollte. Dass sich aber trotzdem wenig an der 

Arbeitsmarktlage für Frauen änderte und es in den Jahren 1945 bis 1955, trotz 

anfänglicher Notwendigkeit von Frauen in sogenannten „Männer“- Berufen, zu keinen 

strukturellen Veränderungen am geschlechtsspezifischen Arbeitsmarkt kam, wird 

anhand vieler Statistiken und einschlägiger Forschungsliteratur zu diesem Thema 

immer wieder klar hervorgehoben.384 

 

6.2.4. Hausgehilfinnen 

Eine Sonderstellung bezüglich der Erwerbstätigkeit nimmt die Diskussion um den 

Hausgehilfinnen- Beruf ein. Die fortlaufende Auseinandersetzung mit diesem Beruf 

lässt sich dadurch begründen, dass der Beruf des Dienstmädchens und der 
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Hausgehilfin von Anfang an, also bereits seit Ende des 19. Jahrhunderts, so wie 

auch in der Zwischenkriegszeit, für die sozialdemokratische Frauenbewegung einen 

Teil der Arbeiterbewegung darstellte.  

„Die doppelte Ausbeutung des Dienstmädchen als „Klasse“ und als „Geschlecht“ war 
das Dilemma, in dem sich der Diskurs und die Politik der sozialdemokratischen 
Frauenbewegung in ihrem Kampf um die Befreiung der „weißen 
Sklavinnen“ bewegten. Der Tatsache, daß es sich bei den Dienstmädchen um einen 
beinahe ausschließlich weiblichen Beruf handelte, konnte durch die 
„Klassenfrage“ allein nicht Rechnung getragen werden.“385 
 
Die Dienstbotenfrage war somit ein Herzensanliegen der Sozialdemokratinnen. 

Bereits Adelheid Popp, Käthe Leichter und Anna Boschek setzten sich in der 

Zwischenkriegszeit für die Verbesserung ihrer Lage ein. Die Sozialdemokratinnen 

bemühten sich bereits vor dem Zweiten Weltkrieg unermüdlich, auf die schlechten 

arbeitsrechtlichen und persönlichen Situationen der Hausgehilfinnen hinzuweisen.386 

Und auch in der Nachkriegszeit ist die Auseinandersetzung mit diesem Beruf 

weiterhin präsent, was sowohl aus den Leitartikeln der Zeitschrift sowie auch aus den 

LeserInnenbriefen hervorgeht. Beiden gemeinsam ist der fortlaufende Hinweis auf 

die ungerechte arbeitsrechtliche und persönliche Behandlung von Hausgehilfinnen: 

Das Dienstbotenzimmer 
[…]Sicherlich ist schon einiger Fortschritt im Hausgehilfinnenberuf zu verzeichnen, aber trotzdem 
gehört sie neben den Landarbeitern zu den schlechtest gestellten Arbeitern. Schon das sogenannte 
„Dienstbotenzimmer“, das meist klein, finster, mit einem Gangfenster ohne Luft und Sonne ist, trägt 
bestimmt nicht zur Gesundheit und guten Laune der Hausgehilfin bei. […] Solange der 
Hausgehilfinnenberuf ein so unfreier, schlecht bezahlter, mit unbegrenzter Arbeitszeit ist, wird er 
immer ein Mangelberuf bleiben. J. Hacher, Wien VI, Rahlgasse

387
 

 
 Lebenslängliches Dienen 
[…] Trotzdem: 60 Jahre lang die Dienerin anderer sein, für anderer Leute Kinder kochen und waschen 
und putzen, drei Generationen ihr Leben sehen und dabei immer nur Zuschauerin sein! Und das 
„Glück“ der Franziska P.? Daß ihr Arbeitgeber (an deren Wiege sie gestanden sein muß) ihr als altem 
Menschen nicht die Tür weisen und sie bei sich behalten. Denn mit der kleinen Rente, die ihr endlich 
nach unseren Kämpfen im Parlament zusteht, könnte sie, selbst wenn sie nicht so alt wäre, sich kein 
eigenes Heim schaffen. […]  E. Fickl, Wien XII

388
 

 
Die alte Hausgehilfin 
Ich habe bis zu meinem 65. Lebensjahr einen der beschwerlichsten Frauenberufe ausgeübt: 
Wirtschafterin mit Kochen und Nähen in großen Haushalten, zuletzt mehr als fünf Jahre in einem 
Blindenheim im Hütteldorf. […],  und bei all der schweren Arbeit tröstete mich der Gedanke, daß, 
wenn ich meinen Posten aufgeben werde, ich endlich Zeit für mich finden kann. […] Aber es kam ganz 
anders. Für uns gibt es kein Eigenleben, keine Altersruhe. Siehst Du, liebe „Frau“, um das hat sich 
noch niemand gekümmert: Was wird aus den alten Hausgehilfinnen? Sie bekommen ihre Altersrente, 
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aber wo ist das Dach über dem Kopf? Nicht jede hat Freunde und Verwandte, die sie aufnehmen, 
Wohnraum ist knapp. […] Rosina Ertl, XVI, Koppstraße

389
 

 

Auffällig bei diesen drei LeserInnenbriefen ist die negative Bewertung dieses Berufes, 

die sowohl mit den schlechten Arbeitsbedingungen, sowie mit dem Problem der 

ehemaligen, älteren Hausgehilfinnen, die aufgrund der geringen Rente keinen 

glücklichen Lebensabend finden können, in Verbindung gebracht wird.  

Im Gegenzug fordert ein Leitartikel der Zeitschrift die Hausgehilfinnen auf, ihre 

benachteiligte Lage zu erkennen und sich gewerkschaftlich zusammenzuschließen,  

um gemeinsam eine Besserstellung dieses Berufes erreichen zu können: 

Sechzehn Stunden- auch heute! 
[…] Daß die Hausgehilfin auch heute noch das Aschenbrödel unter den arbeitenden Menschen ist, 
sollte niemanden verwundern. Müßte sie selbst doch das ihrige dazu tun, ihre Lage zu verbessern. 
Einzeln ist sie dazu nicht imstande. Nur sie alle, in ihrer Gesamtheit könnten sich gesündere Lebens- 
und Arbeitsbedingungen erkämpfen. Warum tun sie es nicht? 
[…] Dazu kommt, daß sie an ihrem Arbeitsort auch wohnt. Sie lebt im Familienband des Arbeitgebers, 
ohne diesem anzugehören. Diese beiden Umstände bringen es mit sich, daß die Hausgehilfin mit sehr 
geringen Ausnahmen auch heute noch nicht verstanden hat, daß es für sie nur eine Hilfe gibt: den 
gewerkschaftlichen Zusammenschluß. […] 
Das richtige Verhältnis von Rechten und Pflichten und das Zusammengehörigkeitsgefühl mit allen 
Gleichgestellten. Erst in dem Maße, in dem ihr beides selbstverständlich wird, kann sie mit einer 
gesicherten Besserstellung in ihrem Berufsleben rechnen. […] 
Wann werden die Hausgehilfinnen selbst so weit sein, ihre Lage zu erkennen und gemeinsam 
trachten, sie erträglicher zu gestalten? Wann werden wir in Österreich auf den Arbeiterschutz  für 
Hausgehilfinnen stolz sein können?

390
 

 

Fraglich bleibt jedoch, wie es die Hausgehilfinnen anstellen sollen, sich 

gewerkschaftlich zusammenzuschließen, um dadurch eine Besserstellung ihrer 

Berufssparte zu erreichen. Trotz der Tatsache, dass die arbeitsrechtlichen und 

persönlichen Bedingungen der Hausgehilfinnen ein großes Anliegen der 

sozialdemokratischen Frauen waren, werden keine konkreten Ratschläge für eine 

Verbesserung dieser Berufsgruppe dargeboten. Viel häufiger findet sich das 

Aufzählen der Gründe, warum eine Hausgehilfin eine so schlechte Stellung hat, 

obwohl sie doch so harte Arbeit verrichtet. Die Tatsache, dass der Hausgehilfinnen- 

Beruf bereits in der unmittelbaren Nachkriegszeit sowie auch in den 1950er Jahren 

ein Mangelberuf war, verweist allerdings darauf, dass es ohnehin nicht mehr viele 

Frauen gab, die diesen Beruf freiwillig ausüben wollten und, dass dieser Berufszweig 

immer mehr an Attraktivität verlor, obgleich ihn die Sozialdemokratinnen immer noch 

als einen idealtypischen „Frauen“- Beruf bewarben.  

 

                                                           
389

 ERTL; Rosina: Die alte Hausgehilfin. In:  Die Frau, 1953, Jg. 9, Heft 7, S. 18.  
390

 Die Frau, 1946, Jg. 2, Heft 36, S. 1- 2.  



 

145 

6.3. Vereinbarkeit von Erwerbstätigkeit, Haushalt und Familie 

6.3.1. Sorgen berufstätiger Frauen 

Was die Vereinbarkeit von Erwerbstätigkeit, Haushalt und Familie betrifft, so lässt 

sich aufgrund der Analyse der Zeitschrift feststellen, dass diese Thematik besonders 

mit den Sorgen von berufstätigen Frauen in Verbindung gebracht wurde. Begriffe wie 

die „Problematik des Zeitmanagements von erwerbstätigen Hausfrauen“ oder die 

„Doppelbelastung von erwerbstätigen Hausfrauen, Ehefrauen und Müttern“ kommen 

in den Jahren 1945 bis 1955 in der Form, wie wir sie heute kennen, kaum vor, 

beziehungsweise war das Verständnis und der Umgang mit diesen Begriffen ein 

anderer, als er es heute ist. Trotzdem lässt sich aber anhand der LeserInnenbriefe, 

Titelseiten und Leitartikel feststellen, dass diese Problematik auch im 

Nachkriegsösterreich ein wichtiges Thema war, das immer wieder aufgegriffen wurde 

und das man zu lösen versuchte.  

In Heft Nummer sechs des ersten Jahrganges werden erstmalig in einem eigenen 

Beitrag die Haushaltssorgen berufstätiger Frauen angesprochen, und zwar in der 

Form von LeserInnenbriefen, welche Vorschläge zur Erleichterung bringen sollen. 

Einige Auszüge aus diesen Ratschlägen der LeserInnen sollen hier nun angeführt 

werden. 

… Anders die berufstätige Frau. Sie kann nur vor oder nach ihrem Arbeitstag die wichtigsten 
Besorgungen machen, oder sie muß einen Teil ihrer Mittagspause dazu verwenden. Und das leidige 
Gas bringt zusätzlich Sorgen. Lassen wir zwei Leserinnen selbst sprechen.

391
 

 
Liebe Hausfrau und Mutter! Ist es denn unbedingt notwendig, daß du Deine freie Zeit beim Kaufmann 
mit Anstellen vergeudest? […] Hast Du dir einmal überlegt, was die berufstätige Frau machen soll? 
Sie ist auf Mehl und Brot und Fisch genau so angewiesen wie Du, aber ihr fehlt die Zeit, dafür ewig zu 
warten […] Viele von uns berufstätigen Frauen sind für den Haushalt verantwortlich, dessen 
Ernährerin wir sind, denn der Vater, der Mann, der Bruder ist gefallen oder in Kriegsgefangenschaft. 
Wir arbeiten, damit unsere Kinder uns erhalten bleiben, dadurch tragen wir bei zum Aufbau eines 
freien Österreich. […] Wir müssen Deine Arbeit, die Haushaltsführung, verrichten und dann erst dazu 
noch unserem Beruf nachgehen. Du, Hausfrau, könntest deinen Beitrag leisten durch Einsicht, und 
solltest Dich nicht aufregen, wenn wir berufstätigen Frauen bevorzugt bedient werden möchten. Ich 

wollte, Du würdest Dir die Mahnung zu Herzen nehmen. Mathilde K., Wien 10, Tyrnauergasse.
392

 

 

Ein weiterer LeserInnenbrief befasst sich mit dem nächsten großen Problem aus dem 

Jahre 1945, dem Gas: 

Als alte Genossin wende ich mich an Sie mit der Bitte uns berufstätigen Frauen beizustehen, vielleicht 
könnte uns doch geholfen werden, es wird wirklich zu wenig Rücksicht auf uns genommen. […] Dabei 
ist unsere größte Sorge das Gas. Brennt es endlich einmal, so doch erst ab 5.30 oder 6 Uhr und dann 
nur bis mittag. Wir alle aber müssen schon vor 7 Uhr aus dem Hause und kommen erst um 18 Uhr, 
wenn es finster ist, wieder heim. Da läßt sich doch kein Essen vorkochen, denn abends wird wieder 
um 18.30 Uhr aufgedreht und bleibt nur bis 20 Uhr offen. […] Brennmaterial haben wir berufstätigen 
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Frauen ja auch weniger, weil und die Zeit fehlt, in den Wald zu gehen. Amalia P., Wien 2, 
Augartenstraße.

393
 

 

Die Redaktion der Zeitschrift antwortet auf diese beiden Briefe im Anschluss 

folgendermaßen: 

Wir geben heute die beiden Stimmen wieder und werden dafür sorgen, daß sowohl die Geschäftswelt 
als die Wiener Gemeindeverwaltung sich mit den in den Briefen angeschnittenen Problemen 
beschäftigt.

394
 

 

Bereits aus diesen LeserInnenbriefen wird ersichtlich, dass es, wie bereits an einer 

anderen Stelle der Analyse erwähnt, zu einer gewissen Konkurrenz zwischen 

berufstätigen Hausfrauen und „Nur“- Hausfrauen kommt. Frauen, die einen Haushalt 

zu führen haben und nebenbei auch noch arbeiten gehen, sind doppelt belastet und 

fühlen sich vor allem von der Geschäftswelt und der Wiener Gemeindeverwaltung 

benachteiligt, da diese den Verkauf der damals ohnehin nur schwer zu 

bekommenden Lebensmittel oder die Versorgung der Haushalte mit Gas nicht nach 

den erwerbstätigen Hausfrauen richten, die von morgens bis abends arbeiten 

müssen. Somit wenden sich die VerfasserInnen der LeserInnenbriefe auch an die 

Hausfrauen selbst, mit der Bitte auf Rücksicht der Frauen, die neben dem Haushalt 

auch noch im Berufsleben stehen. Diese beiden LeserInnenbriefe zeigen sehr 

deutlich, dass Frauen im Jahre 1945 oftmals nichts anderes übrig blieb, als arbeiten 

zu gehen, da sie aufgrund eines fehlendes Ehemannes oder Vaters für die 

Versorgung der Kinder und der Familie zuständig waren.  

Allerdings erscheint es in den Jahren 1945 bis 1955 so, als würde man die Tatsache, 

dass eine Frau, die verheiratet ist, Kinder und Ehemann hat, einen Haushalt zu 

führen hat und auch erwerbstätig ist, nicht als ein grundsätzliches Problem auffassen, 

sondern viel eher an Dingen festmachen, die mit dem Alltag der Nachkriegszeit in 

Verbindung zu bringen sind. Diese Probleme würden dann beispielsweise durch 

längere Öffnungszeiten der Geschäfte, durch die Rücksicht der „Nur- 

Hausfrauen“ auf die erwerbstätigen Frauen beim Anstellen um den Erwerb von 

Lebensmitteln, durch die Einführung eines Haushaltstages, durch schnelle Rezepte 

für Mittag- und Abendessen, durch die Mithilfe des Mannes im Haushalt oder durch 

den technisierten Fortschritt in den Haushalten bereinigt werden können.395  
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So äußert sich im ersten Heft des zweiten Jahrganges der Zeitschrift eine Hausfrau 

ebenfalls zur Problematik der erwerbstätigen Frauen, aber im positiven Sinne : 

Eine Hausfrau für die Berufstätigen 
[…] Es ist heute gewiß keine leichte Aufgabe, Erwerbsarbeit und Haushalt zu verbinden. Deshalb 
wollen wir Hausfrauen den doppelt angehängten Frauen entgegenkommen. Es wäre doch wirklich 
eine Schande für uns, wollten wir ihren den Vorrang beim Greißler streitig machen! […] Anna Tabor.

396
 

 

Die berufstätigen Hausfrauen und Mütter bringen ihre Belastung vor allem durch den 

Wunsch nach längeren Geschäftsöffnungszeiten sowie einer Rationalisierung des 

Haushaltes zum Ausdruck: 

Samstagssperre der Geschäfte 
Als Berufstätige und Haushaltsführende empfinde ich es als besondere Härte, daß seit kurzem dem 
Drängen der Geschäftsleute nachgegeben wurde, und die Läden an Samstagen um 14 Uhr 
geschlossen werden. […] Diese Verfügung nimmt uns Berufstätigen jede Möglichkeit, Einkäufe und 
Besorgungen zu machen- wobei die vor der Türe stehenden Weihnachtstage noch einer gesonderten 
Erwähnung bedürfen[…] Lotte Ritter, Wien III, Rennweg

397
 

 
Bezahlter Haushaltstag 
[…] Der Wunsch vieler berufstätiger Hausfrauen nach der Einführung des bezahlten Haushaltstages 
ist wohl begreiflich, aber keine Lösung. Ich bin selbst Mutter von drei Kindern und kann nur 
Gelegenheitsarbeiten übernehmen, da die Kinder untertags nicht unbehütet lassen darf. Vor allem 
müßten die Kindergärten schon um sechs Uhr früh geöffnet sein, wenn die Frau die Möglichkeit haben 
soll, einer Arbeit nachzugehen, ohne das Wohl ihrer Kinder zu gefährden. […] Die Forderung nach der 
Rationalisierung des Haushaltes ist sehr richtig. […] Karoline Wagner, Wien IX, Wagnergasse

398
 

 

Die Problematik der Doppelbelastung wird in diesen Briefen nicht konkret 

angesprochen, sondern vielmehr durch Wünsche und Verbesserungsvorschläge von 

Seiten der betroffenen Frauen umschrieben. 

Auch aus den Leitartikeln der Zeitschrift geht der Wunsch nach 

Verbesserungsvorschlagen, um die Lage der berufstätigen Hausfrauen zu erleichtern, 

stark hervor. So wird auch von Seiten der RedakteurInnen die von vielen Frauen 

meist gezwungene Erwerbstätigkeit erwähnt, da sie aufgrund des Fehlens eines 

Ernährers die Familie erhalten müssen. Auch hier wird wieder an die „Nur“- 

Hausfrauen appelliert, den berufstätigen Frauen den Vorrang beim Anstellen um die 
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Lebensmittel zu lassen, sowie die Wichtigkeit eines technisierten Haushaltes 

hervorgehoben: 

Eine Frau hilft der anderen! 
In den letzten Tagen konnte man in den Zeitungen lesen, daß zwischen der Handelskammer, als der 
Vertreterin für die Detailkaufleute einerseits, und dem Gewerkschaftsbund für die arbeitenden Frauen 
andererseits eine Vereinbarung getroffen wurde, auf Grund welcher die im Betrieb stehende 
Haushaltsführerin beim Einkauf sofort zu bedienen ist. […] Aber der beruflich tätigen Frau stehen für 
diese ganze Hausarbeit acht Tagesstunden (reiner Arbeit, ohne Hin- und Rückweg!) weniger zur 
Verfügung! […] 
Hat sie sich dann auch noch endlos anzustellen, so wird die ohnedies kaum tragbare Bürde zu groß. 
Daher die Bitte an die Hausfrauen, der berufstätigen Frauen und ihrem Los Verständnis 
entgegenzubringen. […] 
Die Frauen, die heute berufstätig sind, sind nicht in die Arbeit gegangen, um den Krieg  verlängern zu 
helfen, sie arbeiten, weil sie für die Familie Geld verdienen müssen. Für sie sorgt kein Ernährer, zu 
Hause warten Kinder oder alte Eltern auf ihren Verdienst. Man merke wohl: Tausende, zehntausende 
ledige Frauen sind Familienerhalterinnen! Das ist heute das Los der beruflich tätigen Frauen, die dazu 
auch noch einen Haushalt zu führen haben. […] 
Wenn in den Abendstunden die Berufstätigen in die Geschäfte kommen, dann sollen die Hausfrauen 
durch Verständnis und Geduld, den noch Geplagteren helfen. Erna Fischer

399
 

 
Unser Dienst an der Familie 
[…] ein Drittel aller in Österreich Beschäftigten sind Frauen! Weil wir der berufstätigen Frau die 
Doppelbelastung durch Erwerb und Haushalt erleichtern und der „Nur“- Hausfrau die Anerkennung für 
ihre Leistung sichern wollen, setzen wir uns dafür ein, daß der technische Fortschritt auch in die 
Heime der arbeitenden Menschen gebracht, daß auch die Hauswirtschaft gelernt und nach 
vernünftigen Grundsätzen geplant werden. [….] B. H.
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Dass der Doppelbelastung der erwerbstätigen Hausfrauen durch die Erfüllung dieser 

Forderungen zwar Abhilfe geschaffen werden kann, ist einleuchtend. Allerdings ist 

weniger klar, ob das Problem damit ganz aus der Welt geschaffen werden kann. 

Heute wissen wir, dass trotz eines vollkommen technisierten Haushaltes, langen 

Geschäftsöffnungszeiten, vielen Männern, die ebenfalls im Haushalt mithelfen wollen, 

sowie durch die Einführung von Kindertagesstätten, die Vereinbarung von 

Erwerbstätigkeit, Haushalt und Familie für viele immer noch ein Problem darstellt. 

Auch wenn all diese Dinge heute Selbstverständlichkeiten sind, waren sie das 1945 

bis 1955 keinesfalls. Somit ist es erklärbar, dass sich erwerbstätige Hausfrauen in 

den ersten Jahren der Nachkriegszeit durch die oben genannten 

Verbesserungswünsche eine Aufhebung ihrer Doppelbelastung, auch wenn sie dies 

nicht explizit angesprochen haben, erhofften. Des Weiteren geht aus einigen 

LeserInnenbriefen stark hervor, dass viele Frauen diese Doppelbelastung durch 

Beruf, Haushalt und Kindererziehung auch nur deshalb auf sich nahmen, weil kein 

Ernährer, also kein Ehemann da war, der das Geld verdient und damit die Familie 

versorgt. Das heißt mit anderen Worten, dass die Erwerbstätigkeit der Frau, auch 

wenn ihr eine noch so große Wichtigkeit von Seiten der sozialdemokratischen Frauen 
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zugesprochen wurde, von der Gesellschaft der Nachkriegszeit als eine 

vorübergehende Notmaßnahme begriffen wurde401, die dann wieder aufhören sollte, 

wenn sich die Zeiten gebessert haben. Dass aber viele Frauen auch nach 

Überwindung der schlimmsten Krisenzeit weiterhin berufstätig blieben, und dadurch 

auch das Problem der Doppelbelastung von erwerbstätigen Hausfrauen und Müttern 

nicht von der Bildfläche verschwand, wird wiederum anhand vieler Statistiken 

deutlich, die aufzeigen, dass sich die Erwerbstätigkeit von Frauen auch in den 

1950er Jahren nicht verringert hat.402 

Erwähnt werden muss hier des Weiteren, dass es in den Jahren 1945 bis 1955 

durchaus auch erwerbstätige Hausfrauen und Mütter gab, die mit ihrer Situation, trotz 

aller Anstrengung, zufrieden waren. So beispielsweise eine alleinstehende, 

berufstätige Mutter, die ihre Zufriedenheit vor allem damit begründet, dass sie 

sicherlich besser dran sei als viele unglücklich verheiratete Hausfrauen: 

Beruf- Hausfrau 
[…] Seit 22 Jahren stehe ich im Beruf, seit 10 Jahren bin ich Hausfrau. Als alleinstehende Mutter habe 
ich für zwei Kinder zu sorgen. Der Beruf hält mich täglich von 8 bis 12 und 1 bis 5 Uhr, mit Ausnahme 
der Samstagnachmittage, fest. Da bedarf es schon einer gewissen Einteilung! […] Abends? Wieder 
muß die Hausfrau herhalten: die bescheidenen Einkäufe besorgen (direkt nach den Dienststunden), 
Holz spalten und in die Küche befördern. Wiederholt ist es mir nicht möglich, verbilligtes Fleisch in der 
städtischen Freibank zu bekommen, weil ich mich nicht stundenlang anstellen kann. […] Aus all dem 
ist wohl zu ersehen, daß die Mußestunden einer berufstätigen Hausfrau gezählt sind und ein 
Göttergeschenk bedeuten! Trotzdem bin ich mit meinem Los zufrieden und besser dran als viele 
unglücklich verheirateten Hausfrauen. […]. Anna Danninger, Ried, Oberösterreich
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Aus einem anderen LeserInnenbrief einer berufstätigen Ehefrau und Mutter 

begründet sich die Zufriedenheit durch die Hilfe einer Nachbarin, die auf ihr Kind 

aufpasst, während sie arbeiten geht, sowie einen hilfsbereiten Ehemann, der ihr, 

wenn er abends nach Hause kommt, die schwereren Arbeiten abnimmt: 

Die verheiratete Angestellte und Mutter 
Ich möchte einmal schildern, wie das Tageswerk einer Frau aussieht, die verheiratet ist, die einen seit 
kurzem schulpflichtigen Buben hat, und die ihren Beruf liebt. Es ist nicht einfach, aber es ist schön. Ich 
leite in dem Betrieb, in dem ich praktizierte, heute eine Abteilung mit zehn weiblichen Angestellten. […] 
Ich stehe meistens um fünf Uhr auf, richte das Frühstück her und bereite für den Buben das 
Mittagessen (das schon am Abend vorher gekocht wird). Dann kommt Betten lüften, frühstücken und 
gegen sieben Uhr gehe ich mit dem Kleinen zu einer Nachbarin, die tagsüber seine Obhut übernimmt. 
Von da an bin ich nicht mehr Hausfrau und Mutter, sondern mit meinem ganzen Einsatz Angestellte, 
bis ich gegen 17 Uhr oder etwas später wieder den Buben hole. Da höre ich dann von ihm alles aus 
seinem Schulleben. Das Einkaufen besorgt mir ebenfalls „Tante Anni“, die liebe Nachbarin, denn das 
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lange Warten und Anstellen würde mir zu viel Zeit nehmen. Einmal in der Woche hilft mir jemand beim 
Gründlichmachen. Später als ich kommt mein Mann nach Hause, der mir alle schwereren Arbeiten 
abnimmt. Gegen 20 Uhr, wenn der Bub gegessen hat, wasche ich ihn und bringe ihn zu Bett. […] Ich 
möchte lieber Folgendes ausdrücklich und grundsätzlich feststellen: Mir bedeutet mein Beruf nicht nur 
das Mitverdienen der Frau, als eine finanziell unentbehrliche Hilfe, sondern ich finde es schön, daß ich, 
obgleich Hausfrau und Mutter, auf meinen Beruf nicht verzichten muß. Das bereichert mein Leben. 
Gisela Marcovich, Wien- Meidling

404
 

 

Diese Frau versteht ihre Berufstätigkeit als eine Bereicherung ihres Lebens, was sich 

damit begründen lässt, dass sie in erster Linie nicht arbeiten gehen muss, um ihre 

Familie zu erhalten, sondern weil sie es selbst will und noch dazu Hilfe von außen 

bekommt. Dass dieses Glück nicht alle Frauen in der Nachkriegszeit hatten, und der 

Grund für ihre Erwerbstätigkeit ein anderer war, nämlich ein Muss, um das Überleben 

sichern zu können, soll hier nochmals betont werden. Auch zeigen die bisher zitierten 

LeserInnenbriefe sehr deutlich, dass es auch in der unmittelbaren Nachkriegszeit 

verschiedene Gruppen von erwerbstätigen Frauen gab, so wie verschiedene, 

teilweise positive, teilweise negative Einstellungen gegenüber ihrer Erwerbstätigkeit 

und den damit verbundenen Sorgen, Problemen und auch Freuden.   

Viele berufstätige Mütter hatten auch das große Problem, was sie tun sollen, wenn 

ihr Kind krank wird und niemand da ist, der sich um dieses kümmern hätte können: 

Junges Mädel- verheirateter Mann 
 […]Ich habe einen fünfeinhalbjährigen Buben und ein dreieinhalb Jahre altes Mädel. […] Um 6.15 Uhr 
müssen meine zwei Kleinen, ob es regnet oder stürmt oder schneit, aus dem Haus in den 
Kindergarten. Dann um 7.30 Uhr muß ich pünktlich bei der Arbeit sein. Um 18 Uhr komme ich sehr 
müde mit meinen Kleinen nach Hause. […] Weißt Du, wie mich die Angst quält, wenn eines meiner 
Kinder krank ist, und ich es fremden Menschen anvertrauen muß? […] H. K., Wien- Fünfhaus

405
 

 

Viele Frauen mussten in diesem Fall ihrem Vorgesetzten eine Krankheit vortäuschen, 

um zu Hause bleiben zu können, oder sie überließen ihre Kinder sich selbst. Wenn 

sie großes Glück hatten, fanden sie jemanden, der sich um das kranke Kind annahm, 

aber auch dann quälte viele Mütter die Angst, weil sie es oft fremden Personen 

überlassen mussten.406 

Die Ansicht, dass die Hauptaufgabe der Frau jedoch in erster Linie die Erziehung der 

Kinder ist, scheint auch nach 1950 noch sehr präsent zu sein, wie dieser Brief zeigt: 

Berufsarbeit und Mutterschaft 
[…] Auch finde ich es richtig, daß eine Frau, deren Kinder erwachsen sind, wieder gern ihren früheren 
Beruf aufnimmt. Aber solange die Kinder noch nicht der Schule entwachsen sind, bedürfen sie des 
Haltes und der Geborgenheit der Familie. Da meine ich, daß es wichtiger ist, wenn die Frau unter 
Verzicht auf manche angenehme Dinge des Lebens mit ihrer ganzen Liebe sich ihrer Familie widmet. 
Als Kinderfreundefunktionärin kann ich sehr gut beobachten, daß dort wo die Mutter den ganzen Tag 
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im Hause fehlt und die Kinder sich selbst überlassen sind, die Lernerfolge sehr darunter leiden. Anna 
Hauser, Steyr

407
 

 

Aus diesem Brief geht deutlich hervor, dass Frauen erst, wenn ihre Kinder 

erwachsen sind und sich selbst überlassen werden können, wieder arbeiten gehen 

sollen. In erster Linie sollten sich Frauen aber mit ihrer ganzen Liebe und Hingabe 

der Familie widmen, was wiederum auf das Phänomen zurückgeführt werden kann, 

dass die Durchsetzung des bürgerlichen Kernfamilienmodells eines der wichtigsten 

Ziele der Nachkriegsgesellschaft war. In diese Vorstellung der bürgerlichen 

Kernfamilie passte somit das Modell der erwerbstätigen, selbstständigen Frau nur 

schlecht hinein. 408  Dass diese Gruppe von erwerbstätigen, oft alleinstehenden, 

Hausfrauen und Müttern im Nachkriegsösterreich von 1945 bis 1955 aber keine 

Ausnahme bildete, zeigt bis zu einem gewissen Grad die intensive 

Auseinandersetzung mit dieser Thematik in der Zeitschrift „Die Frau“. Auch die 

intensive Auseinandersetzung mit den Sorgen und Problemen von berufstätigen 

Hausfrauen und Müttern, sowie das Aufzeigen von Entlastungsmöglichkeiten in den 

LeserInnenbriefen und Leitartikeln zeigen, dass sich die Nachkriegsgesellschaft sehr 

wohl mit dieser Thematik, auch wenn Begriffe wie „Doppelbelastung“ oder 

„Problematik der Vereinbarkeit von Beruf und Haushalt“ nie konkret angesprochen 

werden, auseinandergesetzt hat und sich der Wichtigkeit, diese Probleme von 

berufstätigen Hausfrauen lösen zu müssen, bewusst war.  

 

6.4. Debatte um Gleichberechtigung 

6.4.1. Ehe und Scheidung 

Ein erster wichtiger Themenbereich, der die Debatte um Gleichberechtigung in den 

Jahren 1945 bis 1955 betrifft, sind Ehe und Scheidung. Sowohl LeserInnen, als auch 

RedakteurInnen der Zeitschrift äußern sich mehrmals zu dieser Thematik.  

Ein wichtiger Punkt der Auseinandersetzung mit Gleichberechtigung und Ehe ist die 

Frage nach der Gleichberechtigung von Ehemann und Ehefrau, die sich 

beispielsweise in diesem LeserInnenbrief äußert:   

Bitte, werden Sie nicht müde! 
[…] Gesetze, die mit dem Gänsekiel niedergeschrieben wurden, passen doch nicht für das Jahr 1954! 
In sehr vielen Fällen trägt die Mutter heute die Hauptlast, sie ist es, die die Entbehrungen um der 
Kinder willen auf sich nimmt. Wie viele Väter vertrinken das Geld, während die Frau daheim Tag und 
Nacht arbeitet, um das Nötigste für die Kinder herbeizuschaffen. […] Es will uns einfach nicht in den 
Sinn, daß dem Vater in der Familie nach dem Gesetz immer noch das Vorrecht gegenüber der Mutter 
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eingeräumt wird. Bitte, werden Sie nicht müde und helfen Sie uns zu einem besseren und gerechteren 
Rechtszustand. Den anständigen und fortschrittlich gesinnten Mann kann und wird es nicht stören, 
wenn die Frau ihm gleichgestellt zur Seite steht. Thusnelda Merlin, Leoben

409
 

 

Aus diesem Brief geht eine klare Unzufriedenheit mit dem Rechtszustand hervor, 

dass der Ehemann das Vorrecht über seine Frau besitzt, obwohl die Hausfrau und 

Mutter, nach dieser Leserin, eigentlich die höhere Bürde trägt. Des Weiteren wird 

auch darauf verwiesen, dass ein fortschrittlich gesinnter Mann nichts gegen eine 

gleichberechtigte Stellung von Ehefrau und -mann haben sollte. 

Auch in den Leitartikeln der Zeitschrift wird dieses Thema immer wieder 

angesprochen: 

Gleiche Rechte, gleiche Pflichten- auch in der Familie 
Unter dem Vorsitz von Nationalrätin Wilhelmine Moik fand vergangenen Donnerstag eine 
sozialistische Frauenplenarversammlung statt. Bis auf den letzten Stehplatz war der Saal in der 
Stumpergasse ausgenützt, und mit gespannter Aufmerksamkeit folgten die Funktionärinnen dem 
Referat, das Justizminister Dr. Otto Tschadek über „Die Reform des Familienrechtes“ hielt. 
Vorbehaltslos und uneingeschränktes Bekenntnis zu vollen Gleichberechtigung von Mann und Frau 
war das Leitmotiv seiner lebendigen und interessanten Ausführungen, die wir aus Raum- und 
Zeitmangel[…] leider nur in Schlagworten wiedergeben können. […] Der Grundsatz der gleichen 
Rechte legt uns auch gleiche Verpflichtungen auf. Es muß uns gelingen, die Mehrheit der Frauen zur 
Moral der Gleichberechtigung zu erziehen. […] 
Am Schluß seines überaus fesselnden Vortrages wies Justizminister Dr. Tschadek  darauf hin, daß 
die Österreichische Volkspartei die Reform des Familienrechtes mit einer Reform des Eherechtes 
koppeln möchte. Er sagte dazu wörtlich: 
Wenn behauptet wird, das derzeitige Eherecht stelle einen Gesinnungszwang dar und widerspreche 
der Religionsfreiheit, so kann dem nicht beigepflichtet werden. Niemand wird in Österreich daran 
gehindert, seine Ehe kirchlich zu bekräftigen.  Für den Staat ist die Ehe ein bürgerlicher Rechtsvertrag, 
der wegen seiner weitreichenden Bedeutung durch eine staatliche Behörde sanktioniert werden muß. 
Vom Standpunkt der Kirche aus ist die Ehe ein Sakrament, das sich die Ehegatten gegenseitig unter 
dem Beistand des Priesters spenden. Das ist durchaus logisch und frei von jeder Behinderung einer 
religiösen Überzeugung. […] 
Darum begrüßen die sozialistischen Frauen auf das wärmste die Reformbestrebungen unseres 
sozialistischen Justizministers Dr. Tschadek auf dem Gebiet des Familienrechtes und ersuchen ihn, 
für die Verwirklichung folgender Forderungen tatkräftigst einzutreten: 
Völlige Gleichberechtigung der Frau innerhalb der Familie, und zwar: 
Freie Wahl des Ehemannes (Familienname des Mannes oder der Frau oder Doppelname). 
Gemeinsame Wahl des Wohnsitzes. 
Gleiche Rechte und Pflichten hinsichtlich der Erziehung und des Unterhalts der Kinder.  
Abschaffung der gesetzlichen Vertretungsbefugnis des Mannes. 
Selbstständige Verwaltung ihrer Einkünfte und des in der Ehe eingebrachten Vermögens. 
Gleicher Anteil der Ehegatten an dem in der Ehe erworbenen Vermögen. 
Recht jeder Frau auf Arbeit. 
Rechtliche Besserstellung der unehelichen Kinder.

410
 

 

Dieser Leitartikel ist sehr interessant, was die Auseinandersetzung mit einer 

gleichberechtigten Stellung von Ehemann und Ehefrau betrifft, da er einerseits die 

Inhalte eines Vortrages einer Frauenplenarversammlung aus dem Jahre 1950 

wiedergibt, und andererseits, weil er die Forderungen der sozialistischen Frauen auf 
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dem Gebiet des Familienrechts sehr deutlich wiederspiegelt. Der Vortrag wurde vom 

damaligen Justizminister Dr. Tschadek gehalten, welcher sich eindeutig für eine 

Reform des Familienrechtes einsetzte, und ebenso deutlich eine Trennung zwischen 

der kirchlichen und staatlichen Verehelichung zieht, auch wenn er betont, dass 

niemand daran gehindert sei, sich kirchlich trauen zu lassen. Wichtig hierbei zu 

nennen ist die Tatsache, dass eine Ehe, staatlich gesehen, geschieden werden kann, 

kirchlich allerdings nicht. Auch die Forderungen der sozialistischen Frauen zeigen 

eindeutig, dass sich diese für eine vollkommene Gleichberechtigung zwischen 

Ehemann und Ehefrau einsetzen, sowohl innerhalb der Familie als auch in der 

Kindererziehung, in der Wahl des Partners, in der Verwaltung der Einkünfte und auch 

in der Aufteilung des in der Ehe erworbenen Vermögens. Auch fordern sie eine 

Besserstellung der unehelich geborenen Kinder. Diese Forderungen zeigen zwar 

sehr deutlich, dass die sozialistischen Frauen wussten, welche Gesetze notwendig 

seien, um eine Gleichberechtigung in der Ehe sicherstellen zu können, allerdings 

zeigt sich anhand der Realität, wie beispielweise anhand des oben angeführten, 

1954 erschienen Leserinnenbriefes, dass es reine Forderungen waren, die nicht so 

schnell, man es sich wünschte, umgesetzt werden konnten. 

Dies zeigt auch dieser Leitartikel aus dem Jahre 1952, welcher sich mit der Frage 

nach der Führung in der Ehe auseinandersetzt: 

Wer soll in der Ehe führen? 
[…]Wir sind die Letzten, die nicht rückhaltlos anerkennen, daß es für die meisten Frauen ein zutiefst 
beglückendes Erlebnis ist, an der Seite einer ausgeglichenen, charakterfesten, beschützenden 
männlichen Persönlichkeit das Leben verbringen zu können. Aber wie, wenn die Natur einmal die Frau 
zur Charakterstärkeren, zur besseren Lebensgestalterin gemacht hat? Wenn sie als die Begabtere 
auch mehr zum Familieneinkommen beisteuert? Muß der Mann deshalb in seiner Ehre gekränkt sein? 
Warum soll dann mit allem Takt, der jede Ehe kittet, nicht auch sie es sein, die in dieser Ehe „führt“?  
Warum sollte das für den Mann eine Schande sein? […] 
Es gibt heute schon sehr viele ausgeprägte, dabei durchaus weiblich empfindende Frauen mit 
Verstand, Energie und beruflichem Ehrgeiz. Und es gibt- wer wollte es leugnen- daneben auch viele 
Männer, die lieber Fünf grad sein lassen, die bequem, unschlüssig und gegenüber jedem 
Schicksalsschlag nichts als wehleidig sind. Wer das feststellt, für den dürfte es auch keine andere 
Antwort auf unsere Frage geben als: In jeder Ehe führt die stärkere Persönlichkeit! M. P.

411
 

 

Hier wird sehr klar die Frage geäußert, was dagegen sprechen sollte, dass eine Frau 

mehr verdient als der Mann, oder auch eine höhere Ausbildung genossen hat als ihr 

Ehegatte und somit in der Ehe eine „Führungsposition“ einnimmt. Untermauert wird 

dies mit der Tatsache, dass eine Frau trotz beruflichem Ehrgeiz und Charakterstärke, 

immer noch weiblich empfindend sei. Interessant an dieser Untermauerung ist, dass 

im Jahre 1952 die Vorstellung, eine Frau könne trotz Erfolg im Beruf und einem 
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ausgeprägten Charakter weibliche, liebevolle und fürsorgliche Züge haben, schwer 

zu begreifen gewesen sein muss, weshalb sie von der Autorin dieses Artikels sehr 

ausführlich geschildert wird. Diese Vorstellung passte nicht in das „Frauenbild“ aus 

dem Jahre 1952, das die Frau generell zu Hause am Herd, mit voller Hingabe in der 

Erziehung der Kinder und der Führung des Haushaltes sehen will. 412  Diese 

Vorstellung des „50er Jahre- Frauchens“ erklärt vielleicht die starke Betonung von 

Marianne Pollak, dass in jeder Ehe die stärkere Persönlichkeit führen sollte und dies 

könne auch die erfolgreiche, charakterstarke Frau sein. Dieser Leitartikel hat somit 

einen, für die Gesellschaft der 1950er Jahre, sehr fortschrittlichen Charakter, was die 

Gleichberechtigung von Mann und Frau in der Ehe betrifft, auch wenn bis zur 

Umsetzung der darin genannten Forderungen noch ein weiter Weg zu gehen sein 

würde.  

 

Ein weiterer LeserInnenbrief aus dem Jahre 1946 setzt sich ebenso mit der Ehe und 

der Gleichberechtigung von Mann und Frau auseinander, allerdings in 

Zusammenhang mit dem Verlust der Staatsbürgerschaft der Frau, wenn diese einen 

Mann heiratet, der einer anderen Nationalität angehört: 

Die Staatsbürgerschaft der verheirateten Frau 
Man hat uns Frauen schon in vielem dem Manne gleichgestellt. Es wäre daher sehr zu begrüßen, 
wenn man uns auch bezüglich der Heirat dieselben Rechte wie dem Manne gäbe, so daß wir Frauen 
Männer heiraten können, ganz gleich welcher Rasse und Nationalität sie angehören, ohne fürchten zu 
müssen, daß man nach der Eheschließung die österreichische Staatsbürgerschaft verliert. […] 
Leopoldine Preyer, Tolbuchinstraße

413
 

 

Auch aus diesem Brief geht die klare Forderung nach einer gleichberechtigten 

Behandlung von Mann und Frau heraus, was die Verheiratung betrifft.414 Diese Frau 

kann es nicht einsehen, dass das Thema Gleichberechtigung zwar schon Einzug in 

die Gesetze und in das Verständnis von Gesellschaft und Politik genommen hat, 

jedoch bezüglich der Heirat noch weit entfernt davon ist. Auch dieser Brief ist als sehr 

fortschrittlich zu verstehen und macht deutlich, dass bereits im Jahre 1946 eine  

eindeutige Auseinandersetzung mit dem Thema Gleichberechtigung stattgefunden 

hat.  

                                                           
412

 Vgl. hierzu: Kapitel 3.2 und 3.5 in dieser Arbeit.  
413

 PREYER; Leopoldine: Die Staatsbürgerschaft der verheirateten Frau. In: Die Frau, 1946, Jg. 2, 
Heft 33, S. 7. 
414

 1983 kommt es zur Novelle zum Staatsbürgerschaftsgesetz, die Bedingungen zum Erwerb der 
Staatsbürgerschaft für Frauen und Männer wird angeglichen. Vgl. dazu: GEHMACHER, Johanna; 
MESNER, Maria: Land der Söhne. Geschlechterverhältnisse in der Zweiten Republik. Innsbruck: 
Studienverlag, 2007. S. 94. 



 

155 

Dass es aber genauso Frauen gegeben hat, die sich mit dem Thema 

Gleichberechtigung von Mann und Frau nur schwer anfreunden konnten, 

beziehungsweise ihr selbstständiges Handeln eindeutig mit den Folgen des Krieges 

in Verbindung brachten, und diese Selbstständigkeit nach der Rückkehr des (Ehe-) 

Mannes auch wieder ablegen wollten, zeigen diese LeserInnenbriefe: 

Wir mußten die Hosen anziehen 
[…] Die Soldaten, die zum Teil jahrelang nicht zu Hause waren, haben sich von der Frau ein mehr 
oder minder berechtigtes Idealbild bewahrt. […] Die Männer dürfen nicht vergessen: wir waren sechs 
Jahre fast auf uns allein gestellt, wir mußten im wahrsten Sinne des Wortes die Hosen anziehen. Was 
eine Hausfrau und Mutter alles durchstehen mußte! […] Alles das hat uns härter, in mancher 
Beziehung recht „kantig“ gemacht, das selbstständige Entscheiden und Handeln, zu dem wir bisher 
genötigt waren, werden wir erst mit der Zeit und allmählich ablegen können, um dann wieder die 
anschmiegsame Gefährtin zu sein, die ihr Männer braucht und euch wünscht und die wir von Natur 
aus auch sind. Anny Gomsil, Wien VI

415
 

 
Was ist Gleichberechtigung? 
[…] Ich höre so oft und so viel von Gleichberechtigung zwischen Mann und  Frau und kann mir nichts 
Rechtes darunter vorstellen. Ich selbst bin jung und erst zwei Jahre verheiratet. Eine Gleichstellung 
zwischen mir und meinem Mann gibt es nicht. Erstens ist die Frau körperlich daran gehindert, und 
zweitens binden sich die doch die meisten Frauen an den Mann, weil er ihnen geistig überlegen ist. 
Wohl hat die Frau im Krieg bewiesen, daß sie selbstständig sein kann, aber ich glaube nicht, daß es 
für das ganze Leben reicht. […] Gertrude Schweiger, Wien XV, Rustengasse.

416
 

 

Diese beiden Briefe machen deutlich, dass es neben vielen Frauen, die sich stark für 

eine gleichberechtigte Stellung zwischen Mann und Frau in der Ehe einsetzten, und 

auch dafür plädierten, dass eine Frau selbstständig und charakterstark sein kann, 

auch Frauen gab, die diese Selbstständigkeit zwar gezwungenermaßen während des 

Krieges annehmen mussten, sie aber wieder ablegen wollten, da sie sich selbst als 

das schwächere Geschlecht ansahen. Hier kommt es zu einer eindeutigen 

Hervorhebung des Mann als geistig und körperlich überlegen, und einer Frau als 

anschmiegsame und dem Ehemann unterstellte Gefährtin. Interessant sind diese 

Aussagen der beiden Frauen im Vergleich zu den oben zitierten Briefen und 

Leitartikeln, die genau das Gegenteil ansprechen, und die Frauen von der 

Vorstellung, nur der Mann könne das Haupt der Familie sein, abringen wollen. Dass 

aber genau diese Vorstellung vom Ehemann als Haupt der Familie, der die 

Führungsposition gegenüber der Frau inne hat, nicht so leicht aus den Köpfen aller 

Frauen herauszubringen war, wird hier sehr deutlich aufgezeigt.  

Andererseits, und das zeigt ein weiterer LeserInnenbrief, der eine Antwort auf den 

Brief von Gertrude Schweiger ist, wird aber auch deutlich zwischen der Stellung von 

verheirateten Frauen und alleinstehenden Frauen unterschieden, denen nichts 
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anderes übrig bleibt, als selbstständig zu sein, und die sich somit, vor allem im Beruf 

und auch in der Gesellschaft um eine gleichberechtigte Stellung bemühen müssen:  

Wir demonstrieren heute doch auch für die Gleichberechtigung! 
[…] Und so möchte ich auf den Brief der Genossin Gertrude Schweiger antworten, in dem sie fragt 
„Was ist Gleichberechtigung?“ […] Genossin Schweiger ist verheiratet, glücklich verheiratet und 
vergißt dabei ganz, daß es wenigen von uns jungen Mädchen vergönnt sein wird, das gleich Glück zu 
erleben. Hundertausend junge Männer sind gefallen, Hundertausend Mütter werde ihre Kinder allein 
erziehen und erhalten müssen! Hundertausende Mädchen werden sich allein durchs Leben schlagen, 
allein ihr Brot verdienen müssen! […] Wenn ich von Gleichberechtigung spreche, so denke ich nicht 
an Zigaretten, sondern zum Beispiel an gleichen Lohn für gleiche Arbeit. […] Gertrude Cizek, Wie XIX, 
Budinskygasse.

417
 

 

Somit wird zwar die Ehe auch in diesem Brief als großes Glück angesehen, 

allerdings verweist diese Leserin darauf, dass es durch den Krieg nicht mehr allen 

Frauen vergönnt sein wird, dieses Glück zu haben. Gerade deshalb scheint es 

wichtig, sich mit dem Thema Gleichberechtigung auseinanderzusetzen, was in 

diesem Fall aber weniger die Ehe, sondern vielmehr das Leben im Falle von 

alleinstehenden Frauen betrifft. Dies zeigt sich auch in zwei weiteren Briefen, die sich 

mit dem Thema Scheidung befassen:  

Die geschiedene Frau 
[…] Die meisten Frauen geben sich gar keine Rechenschaft darüber, wie unrecht ihnen das 
„Recht“ tut, wie sie, wenn die Ehe einmal schief geht, darunter zu leiden haben, daß der Mann in jeder 
Beziehung dem Paragraphen nach das „Haupt der Familie“ ist. Nehmen sie den Fall meiner Nachbarin: 
Einundzwanzig Jahre verheiratet. Er verdient, sie verdient, der Bub (20 Jahre alt) verdient. Sie 
könnten den Himmel auf Erden haben. Aber die beiden haben sich auseinander entwickelt. […] , daß 
sie vor dem totalen Nichts steht, wenn es zur Scheidung kommt. Dabei würde sie selig sein, wenn sie 
sich trennen könnten, denn das gemeinsame Leben scheint eine Hölle zu sein. Aber die Wohnung 
gehört dem Mann. Das Mobiliar, das sie selbst erarbeitet hat, gehört ihm da keinerlei Beweise da sind, 
die für sie sprächen. Sie ist zwei Jahrzehnte aus jedem Berufsleben draußen. Was soll mit ihr 
geschehen? Es ist ein typischer Fall von tausenden: unser Familienrecht entspricht nicht unserer Zeit. 
[…] Die meisten Frauen suchen in der Ehe vor allem die Stütze, das Erhaltenwerden. Sie denken gar 
nicht an die wahre Gleichberechtigung, die natürlich auch in sich schließt, daß unsereins Pflichten auf 
sich nehmen muß. Und noch mehr: Solange das heutige Recht Gültigkeit hat, müßte jede Frau darauf 
bedacht sein, daß die Wohnung oder das Siedlerhaus, aber auch die Einrichtung auf beide 
Ehepartner geschrieben wird. Man kann gar nicht genug eindringlich darauf dringen, daß die 
allgemeine Regel wird! Dann wird die Frau, wenn die Ehe in die Brüche geht, nicht so elendiglich 
daran sein, wie dies heute der Fall ist. M. Schm., Wien VII, Mondscheingasse

418
 

 

Dieser erste LeserInnenbrief macht wiederum deutlich, wie wichtig eine 

gleichberechtigte Stellung der Ehepartner und somit eine Reform des 

Familienrechtes sei, da im Falle einer Scheidung sowohl die Wohnung als auch das 

Mobiliar dem Mann zustehe, wenn dies nicht vorher abgeklärt werden würde. 419 
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Obwohl in diesem Fall beide Ehepartner sowie auch der Sohn ein Einkommen haben, 

würde die Frau durch eine Scheidung trotzdem vor dem Nichts stehen, da sie zweit 

zwanzig Jahren, also seit der Geburt des Sohnes, aus dem Berufsleben 

ausgeschieden ist. Deshalb verweist die Schreiberin auf die Wichtigkeit einer 

gleichberechtigten Aufteilung der während der Ehe erworbenen Güter sowie darauf, 

dass eine Frau in der Ehe nicht nur eine Stütze und ein „Erhalten- Werden“ suchen 

sollte, sondern eben auch Gleichberechtigung, die ihr im Falle einer Scheidung zu 

Gute kommen würde. Somit lässt sich auch dieser Brief aus dem Jahre 1950 als 

fortschrittlich und realistisch im Umgang mit dem Thema Ehe und Scheidung 

ansehen. 

Der zweite Brief, der sich ebenso mit der Gleichberechtigung von Mann und Frau im 

Falle einer Lebensgemeinschaft auseinandersetzt, stammt von einem Mann:  

Die rechtlose Lebensgefährtin 
[…] Diese Frau dem um 23 Jahre älteren Mann nicht nur drei Jahre den Haushalt betreut, sondern 
daneben noch im Garten und im Blumengeschäft gearbeitet, ohne dafür auch nur einen Groschen zu 
bekommen. […] Wenn der Mann sich mit der Tatsache nicht abfinden konnte, daß seine 
Lebensgefährtin von dem heimlich versteckten Geld etwas nahm, so hätte er doch mindestens so viel 
Charakter haben sollen, die Sache in Güte zu schlichten. Aber zur Polizei laufen? Das also war der 
Dank für eine Familienmutter, sich zu sechs Jahren verschärften Kerkers verurteilen zu lassen! Wäre 
sie seine angetraute Frau gewesen, hätte die rechtliche Behandlung nie so ausfallen können. Die 
Verhältnisse im allgemeinen sind aber heute so, daß viele ältere Leute nicht heiraten können, da mit 
ihrem kleinen Renten eine Frau nicht zu erhalten ist; daher werden in solchen Fällen keine ehelichen 
Gemeinschaften geschlossen. Da soll man dann aber doch die Lebensgefährtin- solange der Staat 
keine andere Hilfe leisten kann- wenigstens moralisch gleichstellen! Am schwersten betroffen sind hier 
meistens die Frauen, und die sollten sich gegen solche Urteile energisch zur Wehr setzen. Ferdinand 
Sangilla, Wien- Meidling

420
 

 

In diesem Brief wird zwar einerseits auf die Wichtigkeit einer ehelichen Verbindung 

hingewiesen, da diese Frau dann vielleicht eine bessere rechtliche Behandlung 

bekommen hätte. Trotzdem kommt es aber auch hier zur Forderung einer 

gleichberechtigten Stellung von Lebensgefährtin und Lebensgefährten, da sonst 

wiederum die Frau, trotz Führung des gemeinsamen Haushaltes und Mitarbeit im 

Geschäft des Mannes, einer enormen Benachteiligung ausgesetzt ist. Dieser 

Kommentar aus dem Jahre 1952 zeigt ebenso deutlich wie der der oben angeführte, 

dass es in den 1950er Jahren noch keinerlei rechtliche Gleichstellung der beiden 

Ehepartner, beziehungsweise Lebensgefährten, gab. Dies war zwar im Falle einer 

funktionierenden Ehe oder Lebensgemeinschaft für viele Frauen und Männer kein 
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allzu großes Problem, zeigte sich aber im Falle einer Scheidung, die ohnehin nicht in 

das Gesellschaftsbild der intakten Kernfamilie der 1950er Jahre passte, als große 

rechtliche Benachteiligung für die Frau.421  

 

6.4.2. Haushalt  

Ein weiterer Bereich, der für viele LeserInnen mit der Debatte um die 

Gleichberechtigung von Mann und Frau zu tun hatte, ist die Frage nach der Mithilfe 

von Männern im Haushalt. Hierbei wird einerseits ein Vergleich mit Amerika gezogen, 

da hier bereits die Mithilfe aller Familienmitglieder im Haushalt Einzug genommen 

habe: 

Wie wäre es mit Geschirrwaschen, meine Herren? 
[…] Aber zu der Führung des Haushaltes tragen in Amerika alle Familienmitglieder bei. Ist das nicht 
etwas Nachahmenswertes? Dagegen hat es den Anschein, „als könnten sich die europäischen 
Ehemänner von den mittelalterlichen Vorstellungen über die Arbeitsteilung zwischen Mann und Frau 
nicht frei machen… Nein, nein meine Herren, es fällt keine Zacke aus Ihrer männlichen Krone, wenn 
Sie Ihrer überlasteten Frau im Haushalt etwas unter die Arme greifen… Sie wird ihnen das 
Entgegenkommen durch gute Laune und Zärtlichkeit danken.“ […] Fanny Herklotz, Wien, Josefstadt

422
 

 

Andererseits taucht aber auch immer wieder die Frage auf, warum denn nicht auch 

Burschen zur Hausarbeit erzogen werden sollten, und ebenso wie Mädchen einen 

Haushaltsunterricht besuchen sollten:  

Haushaltsunterricht für Buben und Mädel 
[…] Es ist wohl praktischer und in der Wirkung verläßlicher, den schwedischen Weg zu gehen, das 
heißt Buben und Mädel Haushaltsunterricht zu erteilen und damit auch Knaben von frühester Jugend 
an daran zu gewöhnen, alle Haushaltsarbeiten selbst zu verrichten. […]Dr. Helene Popper, Wien 
XV

423
 

 
Unsere Buben und die Hauswirtschaft 
[…] Nur wer selbst die undankbarste und zugleich unentbehrlichste Arbeit- eben die Hauswirtschaft- 
selbst kennengelernt hat, weiß die Leistung der Frauen zu würdigen. Kommen nicht immer wieder 
Fälle vor (Krankheit, Kindbett, Spitalsaufenthalt, Erholung), wo die Frau und Mutter nicht zu Hause ist 
oder arbeitsunfähig wird? Da fällt dem Mann gewiß keine Perle aus der Krone, wenn er selbst hilft, 
denn auch die Hausfrau kennt die 48- Stunden- Woche nicht. […] Darum: So wie die Mädchen 
rechtzeitig zur Hausarbeit zu erziehen sind, so sollen auch die Buben daran gewöhnt werden, und 
zwar nicht nur zur Ordnung der eigenen Dinge, sondern zur Mithilfe! […]  Paula Müller, St. Pölten

424
 

 

Durch die klar ausgedrückte Aufforderung dieser Frauen, dass Männer ebenso im 

Haushalt mitzuhelfen haben, und bereits Burschen einen Haushaltsunterricht 

besuchen sollten, zeigt sich ein für die Jahre 1947, 1948 und 1951 sehr deutlicher 

Wunsch nach einer gleichberechtigten Stellung von Mann und Frau, die nicht nur 
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hinsichtlich des Familien- und Eherechtes verankert sein sollte, sondern sich auch an 

der tatsächlichen Beteiligung der Männer an der Hausarbeit bemerkbar machen 

sollte. Prinzipiell lassen sich die Inhalte dieser drei Briefe ebenso als fortschrittlich 

ansehen und in die Richtung eines eindeutigen Wunsches nach Gleichberechtigung 

von Mann und Frau im privaten Bereich deuten. 425 

 

6.4.3. Beruf 

Als nächsten Punkt soll nun die Frage nach der Gleichberechtigung beider 

Geschlechter im Berufsleben angesprochen werden. Auch diese Thematik wird in der 

Zeitschrift sowohl in den LeserInnenbriefen als auch in den Leitartikeln immer wieder 

aufgegriffen, und lässt sich somit als ein für die Gesellschaft der 1940er und 1950er 

Jahre wichtiger Bereich ansehen.  

Besonders wichtig erscheint für die Sozialistinnen die Forderung nach dem gleichen 

Recht auf Arbeit, das sowohl das Einkommen als auch die gleichen Chancen bei der 

Vergebung eines Postens betrifft und in den Leitartikeln der Zeitschrift vermehrt 

angesprochen wird: 

Arbeiterin, Angestellte, es geht um dein Recht! 
 […] Die Sozialistische Partei und die sozialistische Fraktion des Gewerkschaftsbundes sind seit je für 
die Gleichberechtigung der Frauen im Berufsleben, für ihre wirtschaftliche Gleichstellung, für die 
gleiche Entlohnung, bei gleicher Leistung eingetreten: sie vertritt auch ferner deine Interessen. Die 
sozialistische Partei fordert dich, Arbeiterin, dich, Angestellte auf, die Vorbereitungsarbeiten für diese 
Wahlkampf im Betrieb zu treffen. […] Wilhelmine Moik

426
 

 
Gleicher Lohn für gleiche Arbeit 
Die Forderung, daß die weibliche Arbeitskraft für die gleiche Leistung nicht schlechter bezahlt werden 
soll als die ihres männlichen Kollegen ist schon viele Jahrzehnte alt. Sie ist wie allgemein bekannt, 
noch nicht oder nur in einem sehr beschränkten Maße durchgesetzt. […] 
Dazu gehört eine ausreichende Berufsschulung sowie die Aufhebung aller Bestimmungen, die in 
manchen Ländern den Frauen noch immer eine Reihe von Berufen sperren. In diesem 
Zusammenhang soll ein Antrag der österreichischen Regierung anerkennend vermerkt werden, der 
verlangt, daß den Frauen grundsätzlich alle Berufe zugänglich gemacht werden sollen, es wäre denn, 
daß körperliche oder moralische Gründe dagegen sprechen.  
Andere Maßnahmen, die geeignet sind, die Erweiterung und Leistungssteigerung der Frauenarbeit zu 
fördern, liegen auf sozialpolitischem Gebiet. Dazu gehören die Errichtung von Kindergärten, 
Kinderkrippen und Werkskantinen durch den Staat, die Unternehmerorganisationen oder die 
Gewerkschaften, die Verpflegung von Kindern in den Schulen, die Beistellung von Haushaltshilfen zu 
erschwinglichen Löhnen und ähnliche Einrichtungen, die der Frau ihre doppelte Rolle als Hausfrau 
und Arbeiterin im Betrieb oder Büro erleichtern. 
Es ist, wie gesagt, nicht anzunehmen, daß die diesjährige Konferenz zu irgendwelchen 
entscheidenden Beschlüssen in Angelegenheit der gleichen Entlohnung der Frauen für gleichwertige 
Arbeit kommen wird. Aber auch die Diskussion darüber wird ein Schritt weiter zu dem endgültigen Ziel 
sein. K. A.

427
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Aus diesen beiden Leitartikeln aus den Jahren 1947 und 1950 geht eine starke 

Verbindung der Forderung nach einer Gleichberechtigung von Mann und Frau im 

Berufsleben mit der Wahl der Sozialistischen Partei einher. Dies ist dadurch erklärbar, 

dass die SPÖ eine Arbeiterpartei 428  war, weshalb sich natürlich auch die 

sozialistischen Frauen verstärkt mit dieser Thematik auseinandersetzten. Es wird 

immer wieder darauf hingewiesen, dass sich die Frauen ihrer Position als Arbeiterin, 

Angestellte und Wählerin bewusst werden sollten und die Sozialistische Partei 

wählen sollten, wenn sie etwas an ihrer beruflichen Position im Sinne einer 

gleichberechtigten Behandlung mit den Männern erreichen wollen. Somit können 

diese beiden Artikel auch als eine Wahlwerbung verstanden werden, die neben einer 

gleichen Behandlung von Frauen und Männern im Berufsleben auch die Situation der 

erwerbstätigen Hausfrauen und Mütter berücksichtigt, da sich die sozialistischen 

Frauen ebenso für die Schaffung von Kinderbetreuungsstätten und die Bereitstellung 

von erschwinglichen Haushaltshilfen einsetzten. Auch zeigen diese beiden Leitartikel, 

dass es zwar 1947 als auch 1950 eine intensive Forderung nach den gleichen 

beruflichen Bedingungen für Frauen von Seiten der Sozialistinnen gab, welche 

jedoch zu dieser Zeit nur schwer umzusetzen waren. 429  Trotzdem wird aber 

angemerkt, und das zeigt wiederum, dass man sich mit dem Thema 

Gleichberechtigung in der Nachkriegszeit intensiv auseinandergesetzt hat, dass 

alleine schon die Diskussion über eine gleichberechtigte Behandlung von Mann und 

Frau hinsichtlich der Erwerbstätigkeit ein Schritt in die richtige Richtung sei, auch 

wenn es noch für längere Zeit bei einer Diskussion bleiben sollte.430 Dies zeigen 

auch zwei LeserInnenbriefe, die sowohl die gleichen Chancen bei der Vergebung 

eines Postens ansprechen, sowie das Recht auf gleichen Lohn: 

An die Durchschnittsfrau 
[…] Über das Recht auf Arbeit sollte überhaupt nicht mehr diskutiert werden. Es sollte eine 
Selbstverständlichkeit sein, daß beide Geschlechter die ganz gleichen Chancen im Leben haben und 
bei Vergebung eines Postens nur Eignung und Arbeitsfreudigkeit zu entscheiden hat! Leider ertönt 
heute mehr denn je von vielen Seiten der alte Schlachtruf: Die Frau gehört ins Haus. Und nur ins Haus! 
Das ist angeblich gottgewollt und entspricht unserer natürlichen Veranlagung. So eine Auffassung ist 
alles andere als demokratisch. […] Lea Schmiedl, Klosterneuburg

431
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Die Überbrückungshilfe für Frauen 
Die Gewerkschaft der Metallarbeiter und Elektroindustrie hat als erste die Überbrückungshilfe 
erkämpft, und zwar einen Wochenlohn, mindestens aber 200 Schilling für die Männer und mindestens 
120 Schilling für die Frauen. Diese Regelung hat bei den Frauen begreifliche Empörung hervorgerufen.  
Der Krieg hat es mit sich gebracht, daß viele von uns Haushaltungsvorstand geworden sind und daher 
die gleichen Lasten zu tragen haben wie ein Mann. Sie müssen (obwohl sie vordem einen Beruf 
erlernt hatten, der ihnen jedoch nach vielen Jahren des Stillstands nicht mehr zugänglich ist) als 
Hilfsarbeiterin arbeiten und bekommen wöchentlich 110 S ausbezahlt. Sie sind daher von Haus aus 
dem Fach- und Akkordarbeiter gegenüber viel schlechter dran. […] Diese ungleiche Behandlung von 
Mann und Frau ist ein absolutes Unrecht! Sie zeigt uns wieder einmal deutlich, wieviel wir Frauen 
noch zu tun haben! Fini Turma, Floridsdorf

432
 

 

Diese anhaltende Diskussion zeigte sich aber auch an der immer wiederkehrenden 

Auseinandersetzung mit einem Problem, das mit dem Stichwort 

„Doppelverdienertum“433 bezeichnet wurde, und das besonders von sozialistischer 

Seite her angeprangert wurde. Angeprangert deshalb, weil es die Ansicht gab, dass 

eine Frau zumindest alleinstehend sein sollte, wenn sie schon erwerbstätig ist. Denn 

die verheiratete Frau müsse ja nicht arbeiten gehen, da in diesem Fall der Mann das 

Geld verdient, und die Erwerbstätigkeit der Frau zu einem 

„Doppelverdienertum“ führen würde. Als „Doppelverdienerinnen“ fungierten bereits in 

den 1920er und 1930er Jahren verheiratete Frauen, die einer außerhäuslichen 

Erwerbsarbeit nachgingen, und zu Gunsten der Familienväter aus dem Arbeitsmarkt 

abgezogen werden sollten. Die prinzipielle Argumentation stützte sich auf die 

Unvereinbarkeit von Berufsarbeit und Mutterschaft, für welche sich die Sozialistinnen 

aber verstärkt einsetzten.434 In den LeserInnenbriefen wird die Argumentationsweise 

des „Doppelverdienertums“ sehr in Frage gestellt, da sie wiederum zu keiner 

gleichberechtigten Behandlung von Mann und Frau in der Berufswelt führen könne: 

Doppelverdiener? 
Wo über Arbeitslosigkeit gesprochen wird, kann man auch oft das Wort „Doppelverdiener“ hören. […] 
Wenn wir für die Gleichberechtigung der Geschlechter eintreten, müssen wir der Frau auch das Recht 
zugestehen, zu arbeiten und mitzuverdienen, wenn sie will oder muß. Viele Frauen würden sich 
ohnedies lieber ganz ihrer Familie widmen, sie haben aber verschiedene Verpflichtungen, die sie zur 
Berufsarbeit zwingen. […] Jedenfalls sollten wir das Wort „Doppelverdiener“ nicht auf jene Frauen 
anwenden, die von früh bis spät arbeiten, weil nach Arbeitsschluß noch der Haushalt- und oft sogar 
politische Arbeit- auf sie warten. Fanny Jeglinger, Ried im Innkreis

435
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Dieser Ansicht pflichtet ebenso ein Mann bei: 

Gleiches Recht auf Arbeit! 
In unserer Verfassung ist die vollkommene Gleichberechtigung aller Menschen ohne Unterschied der 
Geburt, des Geschlechts, des Standes, der Klasse und des Bekenntnisses verankert. […] Dazu gehört 
auch das gleiche Recht auf Arbeit. Von diesem Standpunkt allein müßte das Problem des 
„Doppelverdienertums“ betrachtet werden. Das gilt natürlich auch für die Frau, gleichgültig, ob sie 
ledig oder verheiratet, ob sie Mutter oder kinderlos ist. Will man jetzt bei uns, wo sogar in 
orientalischen Staaten die Frau ein Freiheitsrecht nach dem anderen erobert, den rückläufigen Weg 
beschreiten? […]Dr. Ernst Weber, Graz

436
 

 

Beide Briefe aus dem Jahre 1954 machen deutlich, dass zwar eine 

Auseinandersetzung mit der gleichen Behandlung von Frauen und Männern 

hinsichtlich deren Erwerbstätigkeit von Seiten der Sozialistinnen, weiblichen und 

männlichen LeserInnen der Zeitschrift stattgefunden hat, es aber zumindest in den 

Jahren 1945 bis 1955 bei einer „bloßen“ Auseinandersetzung damit blieb. Den 

Frauen wird eindeutig eine benachteiligte Rolle hinsichtlich deren Chancen in der 

Berufswelt zugeschrieben, deren Änderung man sichtlich erreichen möchte, was 

aber aufgrund vorherrschender gesetzlicher und auch gesellschaftlicher Regelungen 

und Ansichten nur schwer umsetzbar sei.  

Trotzdem soll hier noch ein weiterer LeserInnenbrief vorgestellt werden, der zeigt, 

dass es immer „Ausnahmen von der Regel“ gab, so gab es durchaus auch im Jahre 

1955 Frauen, die beispielweise eine Führungsposition inne hatten:  

Ich möchte vorausschicken, daß ich selbst eine „Frau Vorgesetzte“ bin, in einer Sparte des 
Zeitungswesens, die im allgemeinen nur von Männern gemacht wird. Ich muß die Arbeit von mehreren 
jungen Männern leiten, einteilen und korrigieren. […] Der Bub, der der verzärtelte „Stammhalter“ ist, 
der seinen Schwestern gegenüber bevorzugt behandelt wird, gewisse Arbeiten gar nicht verrichten 
darf, „weil er zu gut dafür ist“, der wird eine Frau als Vorgesetzte nicht ertragen können. Läßt er sich 
doch auch schon von seiner Mutter kaum mehr etwas „dreinreden“. Auch in der Schulerziehung kann 
viel gegen diese hoffnungslosen jungen Männer getan werden, die Frauen letzten Endes immer als 
Wesen zweiter Ordnung ansehen. Wer eine gemischte Schulklasse besucht  hat, wer also von klein 
auf die Leistung der Kollegin beurteilen und schätzen gelernt hat, wird auch das rote Licht vor dem 
Chefzimmer ertragen, gleichgültig, ob hinter der Polstertür ein Mann oder eine Frau sitzt. […] M. H.

437
 

 

Dieser Brief zeigt eindeutig, dass es Fälle gab, in denen Frauen auch in den 1950er 

Jahren eine wichtige berufliche Rolle inne hatten, und sich dessen bewusst waren. 

Auch schreibt diese Frau, dass man bereits in der Erziehung und in der Schule dazu 

beitragen sollte, dass Burschen und Mädchen in Richtung einer vollkommenen 

Gleichberechtigung der beiden Geschlechter erzogen werden, denn nur so könne 

diese Gleichberechtigung auch in der Berufswelt gewährleistet sein.  

Abschließend kann hier angemerkt werden, dass von 1945 bis 1955 eine eindeutige 

Auseinandersetzung mit der Frage nach der Gleichberechtigung von Mann und Frau 
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hinsichtlich der Erwerbstätigkeit stattgefunden hat, wobei die Rolle der Frau als 

Hausfrau, Ehefrau und Mutter, die aufgrund des Mannes als Familienerhalter nicht 

arbeiten gehen sollte, nur schwer abzuändern war. Die Erwerbstätigkeit von 

alleinstehenden Frauen wurde somit noch eher akzeptiert, wobei die Frage nach 

einer gleichberechtigten Entlohnung und Berufswahl zwar immer wieder in den 

Vordergrund rückte, es aber an der Umsetzung haperte.  

 

6.4.4. Gesellschaft  

Der letzte Punkt der Debatte um Gleichberechtigung ist in den gesellschaftlichen 

Rahmen der Nachkriegszeit eingebunden. So soll hier aufgezeigt werden, inwieweit 

sich die LeserInnen und RedakteurInnen der Zeitschrift „Die Frau“ mit dem Thema 

Gleichberechtigung in der Gesellschaft auseinandergesetzt haben. Gesellschaftliche 

Themen beziehen sich auf den öffentlichen Raum, in dem Frauen gelebt haben und 

beziehen sich in diesem Zusammenhang vor allem auf die Frage, ob in diesem 

Raum eine gleichberechtigte Behandlung von Mann und Frau stattgefunden hat, 

beziehungsweise welche Themen hinsichtlich der Gleichberechtigung in der 

Zeitschrift als gesellschaftlich wichtig angesehen wurden.     

Ein erster Punkt dieser Auseinandersetzung, welcher sowohl in der unmittelbaren 

Nachkriegszeit, als auch in den 1950er Jahren vermehrt von den LeserInnen 

angesprochen wurde, ist die Frage nach der Betitelung „Frau oder Fräulein“.438 Diese 

Frage scheint eine besondere Wichtigkeit für viele LeserInnen gehabt zu haben, und 

wird mit dem Thema Gleichberechtigung in Verbindung gesetzt. Diese Verbindung 

rührt daher, dass viele LeserInnen der Meinung waren, dass es niemanden etwas 

angehen würde, ob eine Frau verheiratet ist oder nicht. Auch war man besonders in 

der unmittelbaren Nachkriegszeit der Meinung, dass es ledige Frauen schon schwer 

genug hätten, und die Betitelung „Fräulein“ noch ihr übriges dazu beitragen würde: 

Frau oder Fräulein 
Frau Julie Kocur schrieb mit Recht: Warum wird eine Sechzigjährige mit Fräulein angesprochen? Ich 
setze hinzu: Mit welchem Recht titulierte man sie mit Resi? Hat denn eine sechzigjährige Frau keinen 
Familiennamen? Ich habe noch nie gehört, daß man einen sechzigjährigen Mann mit Franzl oder Rudi 
anspricht. Die Menschen sollten doch nicht so kleinlich sein und ledigen Frauen, die ohnehin meist 
eine Tragödie erlebt haben, das Leben rein äußerlich noch schwerer machen! Man hat es 
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unverheiratet genug schwer. Man muß sich allein erhalten, wird schlechter entlohnt als der Mann und 
steht allen Schwierigkeiten ohne Stütze gegenüber. Marie N., Wien X, Scheugasse

439
 

 
Frau oder Fräulein 
[…]Es geht bei uns in Österreich um mehr als nur um die formelle Abschaffung des Titel „Fräulein“. 
Freilich werden schon allein dadurch viele peinliche Situationen und falsche Handlungen, vor allem im 
Berufsleben, überwunden. Aber wie oft haben wir nicht gehört, daß Frauen in ihrem Fortkommen 
benachteiligt wurden, weil sie Mütter waren, ohne „Frauen“ zu sein? Wir wollen mit diesem Gesetz 
auch das Recht erhalten, das als reine Privatsache beurteilt zu wissen, was wirklich ureigenste Sache 
jeder Frau ist: ihr Familienstand. […] Jede Frau kann sich glücklich wähnen, die einen Gefährten zur 
Seite hat, mit dem sie Freud und Leid teilen kann. Aber jene, denen dieses Glück versagt bleibt, dürfte 
man doch nicht durch konservatives Festhalten an einer veralteten Überlieferung benachteiligen, 
sondern müßte ihnen das Recht geben nicht nur auf den gleichen Titel, sondern auch auf die daraus 
folgende gleiche Bewertung. Dory Eineder, Wien X, Florian- Gever- Gasse

440
 

 

Aus diesem LeserInnenbrief wird die Wichtigkeit der Abschaffung des Titels 

„Fräulein“ sowohl mit einer Benachteiligung im Berufsleben, als auch mit einem 

Festhalten an veralteten, konservativen Überlieferungen in Verbindung gebracht. 

Außerdem geht hier ebenso stark hervor, dass man Frauen, denen das Glück 

versagt blieb, einen Gefährten zu haben, durch die Betitelung „Fräulein“ nicht noch 

zusätzlich benachteiligen sollte. Einerseits geht aus diesem Brief zwar wiederum die 

Ehe als eines der wichtigsten Ziele für Frauen hervor, andererseits wird aber auch 

betont, dass alleinstehende Frauen die gleiche Behandlung und Bewertung wie 

verheiratete Frauen erfahren sollten, was bereits bei der formalen Betitelung beginnt. 

Dies kommt auch im nächsten LeserInnenbrief zum Ausdruck, denn auch hier wird 

betont, dass Frauen, die ihren Lebensweg alleine bestreiten müssen, 

gleichberechtigt behandelt werden und ebenso wie verheiratete Frauen die 

Möglichkeit haben sollten, ihre menschlichen Glücksmöglichkeiten voll entfalten zu 

können:  

Die „alte Jungfer“ 
Einmal war das die geringschätzige Bezeichnung der unverheiratet gebliebenen Frau. Man sollte 
diesen Ausdruck nicht wieder aufleben lassen, nicht einmal die Bezeichnung „altes Mädchen“. Da 
wundern sich viele darüber, daß Frauen, die den Lebenskampf alleine führen müssen, verbittert und 
„scharf“ werden. […] Wie unangebracht erscheint die Anrede „Fräulein“, mit der man jedes größere 
Schulmädel anspricht, bei einer älteren Frau! Das Problem der unverheirateten Frauen ist in der 
heutigen Zeit des Frauenüberschusses besonders aktuell. Auch die Frau, die gezwungen ist, ihren 
Lebensweg allein zu gehen, kann zu vollen Entfaltung ihrer menschlichen Glücksmöglichkeiten 
kommen, wenn auch oft auf anderer Ebene. […]  Mathilde Holzinger, Wien VIII, Strozzigasse

441
 

 

Besonders betont wird hier ebenso, dass man vor allem ältere Frauen nicht mit 

„Fräulein“ ansprechen sollte, da es sie für ohnehin kein Leichtes ist, sich allein 

durchs Leben schlagen zu müssen. Dies geht auch aus einem weiteren Brief hervor, 
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welcher ebenso zum Ausdruck bringt, dass es bei Männern auch keinen Unterschied 

machen würde, ob sie Junggesellen seien oder nicht:  

Frau oder Fräulein? 
[…]Ich war Wirtschafterin in Betrieben und bin in meinem Beruf immer als „Frau Br.“ angesprochen 
worden. Jetzt bin ich im Ruhestand und führe einem alten Herrn die Wirtschaft, nur um eine Wohnung 
zu haben, denn ich verpflege mich selber. Er aber spricht mich nur per „Sie“ an, und als ich ihn zu 
Rede stelle, sagte er kurze Zeit „Fräulein“ zu mir; jetzt bin ich aber wiederum nur die „Sie“. Wie mich 
diese Nichtachtung kränkt, kann ich gar nicht sagen. […] Bei den Männern gibt es schließlich auch 
keinen Unterschied, ob sie nun Junggesellen oder verheiratet sind. […]  J. B. Gmunden

442
 

 

Hier geht eindeutig eine Forderung nach Gleichberechtigung zwischen Mann und 

Frau hervor, da diese Leserin feststellt, dass es bei den Männern auch keine 

unterschiedliche Betitelung für Verheiratete und Unverheiratete gibt.  

So lässt sich die Debatte um die Betitelung „Frau oder Fräulein“ ganz klar mit dem 

Thema Gleichberechtigung in Verbindung bringen, und stellte für die 

LeserInnenschaft der Zeitschrift ein wichtiges gesellschaftliches Thema dar. Man 

kann nun vielleicht meinen, dass diese Frage der Betitelung angesichts der 

schrecklichen Kriegsfolgen, besonders in der unmittelbaren Nachkriegszeit, eine 

Kleinigkeit war, was aber hinsichtlich einer gleichberechtigten Entwicklung von 

Männern und Frauen im gesellschaftlichen, öffentlichen Leben verneint werden muss. 

Denn bei dieser Betitelungs- Frage handelte es sich nicht bloß um die Anrede von 

verheirateten oder unverheirateten Frauen, sondern vielmehr um eine 

Gleichberechtigung von alleinstehenden Frauen in der Gesellschaft, sowie darum, 

dass es die Privatsache jeder Frau sein sollte, ob diese alleinstehend ist oder nicht. 

Die Auseinandersetzung mit dieser Frage verweist darauf, dass sich Frauen von 

1945 bis 1955 mit der Gleichberechtigung beider Geschlechter im öffentlichen, 

gesellschaftlichen Raum auseinandersetzt haben und diese als wichtig empfunden 

haben. Des Weiteren lässt sich erkennen, dass man in den 1940er und 1950er 

Jahren bereits gewusst hat, dass sich eine Gleichberechtigung der Geschlechter nur 

durchsetzen kann, wenn diese sowohl im privaten als auch im öffentlichen Raum 

stattfindet. So kann davon ausgegangen werden, dass durch das Ansprechen der 

Frage nach der Betitelung „Frau oder Fräulein“ ein Emanzipationsdrang der 

LeserInnen in der Gesellschaft klar zum Ausdruck kommt.  
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Dass es aber unterschiedliche Ansichten zum Thema Gleichberechtigung gab, wird 

anhand zweier weiterer LeserInnenbriefe deutlich, die sich mit der  

„Damenwahl“ beschäftigen: 

Damenwahl 
[…] Beide, Bursch und Mädel, sollten das Recht haben, sich bei einer Tanzunterhaltung ihren Partner 
zu wählen. Es ist kein gutes, fast ein beschämendes Gefühl für ein Mädchen, immer warten zu 
müssen, bis man zum Tanz geholt wird. […]Dies schreibt eine Fünfzigjährige, die das in ihrer Jugend 
als schweres Unrecht empfand. J. K., Wien XVII, Pezzlgasse

443
 

 
Damenwahl 
[…]Übrigens möchte ich fragen: Haben wir wirklich so viel Grund, auf die errungene 
Gleichberechtigung stolz zu sein? Hat sie unser Leben schöner, leichter gemacht? Eine richtige Frau 
wünscht sich ein gesichertes Heim, einen anständigen Mann und Kinder. Das ewige Sich- behaupten- 
müssen macht uns nicht glücklich. Manche über dem Durchschnitt stehende Frau wird nicht der 
gleichen Ansicht sein, aber uns Anderen soll man mit noch mehr Gleichberechtigung tunlichst 
verschonen. In unserem Landl bezeichnet man Zwang und harte Notwendigkeit nicht als Freiheit und 
glorreiches Recht. Maria Schöffler, Eisenstadt, Pfarrgasse

444
 

 

Diese beiden Briefe aus dem Jahre 1951 zeigen zwei unterschiedliche Meinungen 

auf: Einerseits wird darauf verwiesen, dass es für viele Mädchen ein beschämendes 

Gefühl ist, darauf warten zu müssen, bis man angesprochen und zum Tanz 

aufgefordert wird. Hier wird also deutlich, dass es beiden Geschlechtern in der 

Gesellschaft gestattet sein sollte, sich ihren Partner zu wählen, und dies nicht nur 

den Männern überlassen sein sollte. Andererseits fragt eine Leserin, ob die bereits 

errungene Gleichberechtigung das Leben für Frauen schöner und leichter gemacht 

hätte. Diese Leserin glaubt also, dass es Frauen nicht glücklich machen würde, sich 

ständig behaupten zu müssen und, dass sich jede Frau in erster Linie ein 

gesichertes Heim, einen anständigen Partner und Kinder wünsche. Somit äußert sich 

die Leserin negativ über die stattfindende Debatte um die Gleichberechtigung, und 

stellt Frauen wiederum als das schwache Geschlecht dar, deren Leben nur durch 

Haushalt, Ehemann und Kinder bereichert werden könne. Bei diese beiden Briefen 

wird eine ambivalente Einstellung gegenüber der Gleichberechtigung der 

Geschlechter deutlich. Während eine Leserin noch mehr Gleichberechtigung fordert, 

auch was die Wahl des Partners betrifft, meint eine andere Leserin, dass die im 

Jahre 1951 vorhandene Gleichberechtigung der Geschlechter bereits zu viel sei, und 

Frauen dadurch eher überlastet seien. Es zeigt sich, dass es verschiedene Gruppen 

von Frauen, beziehungsweise auch verschiedene Ansichten der LeserInnen zum 

Thema Gleichberechtigung gab. So gab es auch im Jahre 1951 Frauen, die an dem 

Bild der Frau als Hausfrau, Ehefrau und Mutter und dem Mann, als Oberhaupt der 
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Familie, der seine Partnerin wählt und ihr dann ein gesichertes Leben bietet, 

festhielten und dieses Bild als durchaus positiv betrachteten.  

Die Tatsache, dass es im Nachkriegsösterreich Frauen beziehungsweise Mädchen 

gab, denen das Thema Gleichberechtigung sozusagen gleichgültig war, was jedoch 

von der sozialistischen Seite nicht gut geheißen werden konnte, zeigt ein Leitartikel, 

der über eine Diskussion zum Thema Gleichberechtigung berichtet, welche in einer 

Berufsschule mit Burschen und Mädchen durchgeführt wurde: 

Das „schwache“ Geschlecht 
 […]Für den vorletzten Donnerstag im November wurde das Thema gewählt: Gebührt dem 
„schwachen“ Geschlecht Gleichberechtigung? […] 
Auffallend ferner, daß eine große Zahl der Mädchen den Problemen der Gleichberechtigung wenig 
Interesse entgegenbringen, daß einige ihr fast feindselig gegenüberstehen. […] -  aber in Wahrheit 
wollte die Mehrheit doch eigentlich das rosenrote Ideal der Backhendlzeit: Geborgenheit im gepflegten 
Heim. Nur daß es auch in jener sagenumwobenen „guten, alten“ Zeit ein solchen sorgenloses 
Frauenschicksal nur für eine bevorzugte Minderheit gegeben hat! Um wieviel mehr gilt das für das 
Jahr 1950! […] 
Wir Sozialistinnen wollen eine bessere, schönere, vor allem eine gerechtere Gesellschaft aufbauen. 
[…] Wir wollen, daß Mann und Frau an dieser Gemeinschaft mitschaffen. Gleichberechtigt, wenngleich 
verschiedenartig. Wir wollen die glückliche Ergänzung ihrer naturgegebenen Verschiedenheiten. Aber 
wir bekämpfen die durch jahrtausendalte Abschließung verursachte Unsicherheit und 
Unselbstständigkeit der Frau. Wir wollen, daß auch die Frau selbstbewußt und klug überlegt. Auch die 
Frau soll endlich die ihr gebührenden Ansprüche an die Gesellschaft stellen, und die Gesellschaft soll 
endlich erkennen, daß die politische Gleichberechtigung nur eine Halbheit ist, wenn nicht die soziale 
und wirtschaftliche Gleichberechtigung folgen. Wir wollen, daß jede Frau, deren Schicksal oder deren 
Begabung es so will, auch außerhalb der Familie die gleichen Betätigungs- und 
Aufstiegsmöglichkeiten haben wie der Mann. M. P.

445
 

 

Hier wird klar aufgezeigt, dass die politische Gleichberechtigung eine Sache ist, die 

soziale und wirtschaftlich eine andere. Deshalb sei es wichtig, dass sich Frauen mit 

diesem Thema auseinandersetzen und ihre Gleichberechtigung auch öffentlich und 

gesellschaftlich einfordern, denn nur so könne es zu einer wirklich gleichen 

Behandlung im Beruf, in der Familie und in der Gesellschaft kommen. Dass dieses 

Thema auch in Schulen debattiert wurde und dafür eigens organisierte Diskussionen 

stattfanden, zeigt, wie wichtig das Thema Gleichberechtigung für die Sozialistinnen 

und auch für Teile der Gesellschaft war, auch wenn dem nicht alle Frauen mit 

gleichem Enthusiasmus zustimmten.  

Dass es aber gerade nach dem Krieg wichtig ist, sich als Frau zu behaupten und 

seine Meinung äußern zu dürfen, da erst dadurch am Wiederaufbau Österreich 

mitgearbeitet werden könne, zeigt ein weiterer Brief: 

Unsere Wiener Gemeinderätinnen 
[…] Jahrelang hegten tausende von uns den Wunsch, mitreden zu dürfen im Staat und in der 
Wirtschaft. Weil wir in der Nazizeit als Frauen den Mund nicht aufmachen durften, atmen wir jetzt so 
erleichtert auf. Wir mußten dulden und schuften, aber nach unserer Meinung sind wir nicht gefragt 
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worden. Diese Zeit darf niemals wieder kommen! Wir müssen als wirklich gleichberechtigte Menschen 
gewertet werden, nur so können wir uns voll entfalten und Freude haben beim Wiederaufbau unserer 
Heimat! Gertrude Kutil, Wien XX, Greiseneckergasse

446
 

 

Hier wird wiederum auf die Schrecken des Zweiten Weltkrieges verwiesen, in dem 

Frauen sozusagen verstummten, weshalb sie nun, nach dem Krieg, aufatmen 

können und auch als gleichberechtigte Menschen behandelt werden wollen.  

An dieser Stelle soll auch der Brief eines Mannes zu diesem Thema vorgestellt 

werden, der ebenso nach der Gleichberechtigung fragt, und diese Frage vor allem 

damit verbindet, dass die sozialistischen Parteien seit langer Zeit für die 

Gleichberechtigung der Frauen gestritten haben, und deshalb nun keine rückläufige 

Bewegung einsetzen sollte:  

Ist die Frau ein Bürger minderen Rechtes? 
Eine betrübliche Nachkriegserscheinung ist jetzt allerorts zu verzeichnen: die Gefahr, daß der Frau ihr 
Recht auf Arbeit streitig gemacht wird. Und doch steht im Artikel 7 unserer Verfassung:“Alle 
Bundesbürger sind vor dem Gesetz gleich, Vorrechte der Geburt, des Geschlechts, des Standes, der 
Klassen und des Bekenntnisses sind ausgeschlossen.“ Haben deswegen seit numehr hundert Jahren 
alle sozialistischen Parteien für die Gleichberechtigung der Frau gestritten, damit heute seine 
rückläufige Bewegung einsetzt? Soll die Frau tatsächlich wieder zur Koch-, Aufräum- und 
Gebärmaschine degradiert werden? Soll die verheiratete Frau wirklich nicht mehr arbeiten dürfen, 
wenn sie es will und ein größerer Wirkungskreis ihr ein unentbehrliches Bedürfnis ist? Soll sie dies nur 
mit Zölibat oder Scheidung erkaufen können? […]  Ernst Weber, Graz

447
 

 

Den LeserInnenbriefen zu Folge waren also die meisten LeserInnen gewillt, sich für 

eine gleichberechtigte Stellung von Mann und Frau einzusetzen und diese 

einzufordern, auch wenn es Frauen gab, die dem nicht zustimmten oder sich damit 

nicht auseinandersetzen wollten. Wie wichtig es aber sei, sich diesem Thema zu 

widmen, um die Gleichberechtigung nicht nur auf dem Papier zu haben, sondern 

auch im tatsächlichen Leben, zeigt ein weiterer Leitartikel:  

Von der anderen Seite gesehen 
 […]Was die Pionierinnen „überforderten“ ist in seinen gerechten Ausmaßen bis auf den heutigen Tag 
noch nicht erfüllt: jeder Frau die Möglichkeit zu geben, nach eigener Wahl und- wohlgemerkt- 
entsprechend ihrer Veranlagung und Begabung ihr Leben gestalten zu können. Welcher talentierten 
Studentin des Rechts, auch wenn sie alle Prüfungen mit Auszeichnung absolviert, wird die 
Gelegenheit geboten, dann Richterin oder Staatsanwältin zu werden? Oh, sie ist heute schon- wie der 
Mann!- zur juridischen Fakultät zugelassen. Aber eine Anstellung- wie der Mann!- daß wir nicht lachen. 
[…] Selbst auf den ureigensten Frauengebieten der Häuslichkeit und der Mutterschaft nimmt die 
Gesellschaft viel, viel zu wenig Rücksicht auf die Lebensbedürfnisse der Frau. Warum gibt es nicht 
längst Einrichtungen für Hauswirtschaft und Hauspersonal, die den heutigen Möglichkeiten und 
Notwendigkeiten Rechnung tragen? […] Warum geht unsere Sozialistische Partei auf so vielen 
Gebieten tonangebend, hier nicht mit Beispiel voran? 
Die Erklärung ist leicht. Es handelt sich hier um Neuerungen, die vorwiegend dem weiblichen Teil der 
Bevölkerung zugute kämen. […] Wir Frauen haben eben trotz der Buchstabengleichberechtigung, 
trotz des gleichen Stimmzettels, nicht das gleiche Recht. Wenn wir diese Feststellung machen, wollen 
wir in aller Offenheit auch zugeben, daß die geänderte Stellung der Frau tatsächlich zu 
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Schwierigkeiten führt. Nicht zuletzt deshalb, weil die Gesellschaft bisher nicht dazu zu bringen war, 
längst überfällig gewordene Anpassungsprozesse in die Wege zu leiten. Alle damit 
zusammenhängenden Fragen werden nur gelegentlich aufgeworfen, aber nahezu nichts wird 
tatsächlich unternommen. Nur die Ewiggestrigen wissen einen Ausweg: Uns Frauen wieder in die 
Vergangenheit zurückzuführen. Hie wollen wir einhaken. […] M. P.

448
 

 

Die Einstellung der sozialistischen Frauen, beziehungsweise der Sozialistin Marianne 

Pollak, in diesem Leitartikel gegenüber dem Thema Gleichberechtigung ist also sehr 

deutlich. Marianne Pollak ist klar, dass dieses Thema für viele noch neu und schwer 

in die Tat umsetzbar ist und es schwierig ist, bereits vorhandene, jedoch längst 

überfällige Gewohnheiten abzulegen. Trotzdem wird aber betont, dass man die 

Frauen nicht wieder in die Vergangenheit zurückführen solle, sondern sie viel mehr in 

eine Zukunft der gleichberechtigten Behandlung in Beruf, Haushalt und Leben 

bringen wolle. Dass dieser Schritt jedoch nur erreicht werden könne, wenn auch die 

Gesellschaft bereit sei, etwas dazu beizutragen und nicht in alten Traditionen hängen 

bleibt, wird stark betont. So zeigt sich, dass der Auseinandersetzung mit dem Thema 

Gleichberechtigung in der Gesellschaft von Seiten der Sozialistinnen eine wichtige 

Rolle zugeschrieben wurde. Allerdings bleibt es auch in diesem Fall bei einem 

„bloßen Ansprechen“ dieser Wichtigkeit, was der Verfasserin klar zu sein scheint. 

Denn gerade deshalb meint sie, dass an dieser Stelle nun „eingehakt“ werden muss.  

 

Abschließend lässt sich nun feststellen, dass die Belastung der Frauen in den ersten 

zehn Jahren der Nachkriegszeit in Österreich zu hoch erscheint, als dass sie sich in 

Richtung einer Emanzipation und Gleichberechtigung in Gesellschaft und Politik 

entwickeln konnten. Die LeserInnen und auch die RedakteurInnen sprechen das 

Thema Gleichberechtigung zwar immer wieder an, es scheint aber, als bliebe es von 

1945 bis 1955 bei einem „bloßen Ansprechen“. Die Frauen beharren zwar darauf, 

dass sie vor allem durch den Krieg gelernt haben, auf eigenen Füßen zu stehen und 

diese gewonnene Selbstständigkeit durch die Rückkehr der Männer nicht mehr 

aufgeben zu wollen. Allerdings entsteht nach der Analyse der LeserInnenbriefe und 

Leitartikel der Eindruck, als können oder wollen sie dies nicht wirklich in die Tat 

umsetzen.  

Sowohl die RedakteurInnen der Zeitschrift als auch die LeserInnen sprechen immer 

wieder ihre Wünsche und deren Wichtigkeit aus, wenn es um das Recht der Frau auf 

Arbeit, um den gleichen Lohn für gleiche Arbeit, um die Gleichstellung von Frau und 

                                                           
448

 POLLAK; Marianne: Von der anderen Seite gesehen. In: Die Frau, 1955, Jg. 11, Heft 37, S. 2.  



 

170 

Mann in Ehe und Haushalt, oder aber auch um die Betitelung von verheirateten und 

unverheirateten Frauen geht. Es findet also eine deutlich erkennbare 

Auseinandersetzung mit dem Thema Gleichberechtigung statt, die nicht unbeachtet 

bleiben darf, da sie zeigt, dass sich viele Frauen mit diesem Thema beschäftigt 

haben und dies auch der Zeitschrift mitteilen wollten. Des Weiteren zeigt sich auch, 

was die Zeitschrift „Die Frau“, beziehungsweise deren RedakteurInnen und 

LeserInnen mit dem Thema Gleichberechtigung in Verbindung bringen und darunter 

verstehen. Gleichberechtigung umfasst in den Jahren 1945 bis 1955 in der Zeitschrift 

bereits ein großes Gebiet und wird sowohl politisch als auch gesellschaftlich und 

wirtschaftlich angesprochen. Das heißt, man war sich durchaus bewusst, wo sich 

eine Gleichberechtigung von Mann und Frau durchsetzen müsse, um diese auch 

umfassend erreichen und garantieren zu können. Dass eine Gleichberechtigung auf 

dem Papier nicht ausreicht, wenn diese nicht auch tatsächlich im privaten und 

öffentlichen Bereich umgesetzt wird, war den RedakteurInnen und auch vielen 

LeserInnen  der Zeitschrift bewusst.  

Allerdings ist auffällig, dass das Ansprechen von Gleichberechtigung bis in das Jahr 

1955 konstant bleibt, das heißt, dass sich die Forderungen und Wünsche der Frauen 

in den zehn Jahren nicht wirklich verändert haben, was ein Indiz dafür sein kann, 

dass sich in diesen zehn Jahren auch nicht wirklich etwas an der Stellung der Frau 

beziehungsweise deren Entwicklung in Richtung einer Emanzipation und 

Gleichberechtigung in der Gesellschaft verändert hat. Dies lässt sich vielleicht 

dadurch erklären, dass sich die meisten Frauen, egal ob Politikerinnen, 

Redakteurinnen, Hausfrauen oder erwerbstätigte Frauen zwar ihrer Stellung in der 

Gesellschaft und der Wichtigkeit der Gleichberechtigung von Mann und Frau bewusst 

waren, dass sich aber diese Entwicklung hin zu einer selbstständigen, emanzipierten, 

völlig gleichberechtigten Frau aufgrund der Bedingungen der Nachkriegszeit nur 

schwer vorantreiben ließ. Es scheint als waren in dieser Zeit andere Dinge wichtiger, 

als dass sich Frauen wirklich tiefgründig mit ihrer Stellung in der Gesellschaft 

befassen konnten, und diese somit nicht nur ansprachen, sondern auch in die Tat 

umsetzen konnten und somit versuchen hätten können, aus ihrer doch eher 

benachteiligten Position wirksam herauszutreten.449 Wie man heute weiß, sollte diese 
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tatsächliche, viele Lebensbereiche umfassende Gleichberechtigung von Frauen in 

Gesellschaft, Beruf und Familie erst langsam mit der Frauenbewegung der 1970er 

Jahre einsetzen.450 
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7. Resümee 

Ziel dieser Arbeit war es, durch die qualitative Inhaltsanalyse der Zeitschrift „Die 

Frau“ herauszufinden, wie in den Jahren 1945 bis 1955 mit der 

Vereinbarkeitsproblematik der Frauen von Haushalt, Familie und Erwerbstätigkeit 

umgegangen und wie die Debatte um Gleichberechtigung in der Zeitschrift 

aufgezeigt wurde. Für die Analyse dieser beiden Bereiche des Frauen- 

Nachkriegsleben in Österreich habe ich die LeserInnenbriefe, Leitartikel und 

Titelseiten der Zeitschrift herangezogen und diese anhand von vier Hauptkategorien 

und den dazugehörigen Unterkategorien untersucht. 

Die Jahre nach 1945 waren für das Land Österreich und dessen Bevölkerung in 

vielerlei Hinsicht besorgniserregende Jahre. Der Krieg hatte tausende Opfer 

gefordert, viele Männer befanden sich über Jahre hinweg in Kriegsgefangenschaft, 

Österreich selbst wurde nach seiner Befreiung von den Alliierten Siegermächten 

verwaltet, die Versorgungslage war prekär, die Wohnsituation für viele Teile der 

Bevölkerung ebenfalls und auch die psychische und seelische Situation vieler 

Menschen war noch über Jahre hinweg von den Grauen des Zweiten Weltkrieges 

überschattet. Das Leben vieler tausend Frauen und Männer war in erster Linie durch 

Not und Mangel gekennzeichnet, welche in allen möglichen Lebensbereichen 

spürbar waren. Viele Familien und Ehepaare wurden durch den Krieg 

auseinandergerissen, was sich auch mit dem Ende des Krieges in vielen Fällen nicht 

sofort wieder änderte. Die familiären Situationen waren also ebenso prekär, da viele 

Frauen jahrelang nichts von ihrem in Kriegsgefangenschaft befindlichen Mann oder 

auch von ihren Söhnen gehört hatten, oder nicht wussten, wann und ob er oder sie 

überhaupt jemals wieder nach Hause zurückkehren würde(n). Viele Männer, die aus 

dem Krieg zurückkehrten, kehrten nicht nur mit körperlichen, sondern auch mit 

psychischen Schäden zurück, die sich in vielen Fällen nicht mehr bessern sollten. 

Auch waren die ungleichen Geschlechterrelationen als Folge des Zweiten 

Weltkrieges und der Kriegsgefangenschaften in den Jahren 1945 bis 1955 ein 

Problem, welches sich sowohl im privaten als auch im öffentlichen und beruflichen 

Bereich bemerkbar machte. Mit den 1950er Jahren begannen die Jahre des 

wirtschaftlichen Aufschwungs, wodurch sich die schlimmste Not- und Mangelsituation 

langsam zu bessern begann. Bis zum Jahre 1955, dem Jahr des Staatsvertrages, 

waren die Folgen des Krieges und des Mangels in Österreich aber trotzdem noch in 

vielen Lebenslagen der Bevölkerung zu spüren, vor allem auch deshalb, da sich 
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nicht jede(r) sofort von den Problemen und Nöten, die der Krieg und auch die 

unmittelbare Nachkriegszeit mit sich brachten, erholen konnte. 

Was das Frauenleben im Nachkriegsösterreich betrifft, so wird dies oft mit dem 

Mythos der Trümmerfrauen in Verbindung gebracht, mit Frauen also, die Schutt und 

Asche des Krieges wegräumten, und sich so am Wiederaufbau Österreichs 

beteiligten. Ein Kritikpunkt meinerseits an der Forschungsliteratur rund um das 

Frauenleben im Nachkriegsösterreich ist, dass sich diese zwar einerseits sehr 

intensiv mit dem Leben von Frauen nach dem Krieg auseinandersetzt, andererseits 

aber ein homogenes Frauenbild vermittelt, das Frauen prinzipiell in der Rolle als 

Mütter, Hausfrauen und Ehefrauen darstellt, und sich somit dem gesellschaftlichen 

Idealbild der Frau aus den 1940er und 1950er Jahren anpasst.  

 

Dieses Bild der homogenen Gruppe von Haus-, Ehefrauen und Müttern lässt sich 

auch in der Zeitschrift „Die Frau“ feststellen, welche als Organ der Sozialistischen 

Frauenorganisation galt. Die mittels der qualitativen Inhaltsanalyse untersuchten 

LeserInnenbriefe, Titelseiten und Leitartikel liefern dem historischen Kontext  und der 

These meiner Arbeit entsprechende Ergebnisse. Anhand von vier Hauptkategorien (1. 

Rolle von Hausfrauen, Ehefrauen und Müttern 2. Erwerbstätigkeit von Frauen 3. 

Vereinbarkeit von Erwerbstätigkeit, Haushalt und Familie 4. Debatte um 

Gleichberechtigung) wurde die Rolle von Frauen bezüglich ihrer Doppelbelastung 

durch Haushalt, Familie und Erwerbstätigkeit, sowie die Debatte um 

Gleichberechtigung in den Jahren 1945 bis 1955 herausgearbeitet, um Rückschlüsse 

auf den Umgang mit diesen Problemen in der sozialdemokratischen Zeitschrift „Die 

Frau“ schließen zu können. 

Aus den LeserInnenbriefen, Titelseiten und Leitartikeln ließ sich bezüglich meiner 

oben genannten Kategorien einiges herauslesen. So kann festgestellt werden, dass 

eine eindeutige Auseinandersetzung mit der Rolle von Hausfrauen, Ehefrauen und 

Müttern in der Nachkriegsgesellschaft, sowie mit der Vereinbarkeitsproblematik von 

Erwerbstätigkeit, Haushalt und Familie und auch mit der Debatte um 

Gleichberechtigung stattfand. Dieser Auseinandersetzung der LeserInnen und 

RedakteurInnen sind aber durch die Bedingungen der Nachkriegszeit, sowie durch 

die vorherrschenden Geschlechterverhältnisse innerhalb der Politik und der 

Gesellschaft eindeutige Grenzen gesetzt, die sich ebenso feststellen ließen. Des 

Weiteren kann anhand meiner Analyse gesagt werden, dass die Themen, die sowohl 
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in den LeserInnenbriefen als auch in den Titelseiten und Leitartikeln behandelt 

werden, den Inhalten der sozialistischen Frauenorganisation, mit denen sie sich in 

den Jahren 1945 bis 1955 beschäftigt haben, entsprechen.  

Was den Umgang mit der Vereinbarkeitsproblematik von Erwerbstätigkeit, Haushalt 

und Familie und in diesem Zusammenhang auch mit der Rolle von Hausfrauen, 

Ehefrauen und Müttern betrifft, so lässt sich anhand meiner Analyse festmachen, 

dass sich die LeserInnen, wie auch die RedakteurInnen der Doppelbelastung der 

Frauen bewusst waren und diese auch zu lösen versuchten. Diese Lösungsversuche 

sahen in den unmittelbaren Nachkriegsjahren in erster Linie vor, den berufstätigen 

Hausfrauen, Ehefrauen und Müttern das Leben durch längere 

Geschäftsöffnungszeiten, den Anspruch auf Zusatzkarten für Lebensmittel, sowie der 

Akzeptanz der „Nur“- Hausfrauen gegenüber den berufstätigen Frauen das Leben zu 

erleichtern. Ab den 1950er Jahren, als die schlimmste Krisenzeit vorbei war, wurde 

immer wieder darauf hingewiesen, dass Frauen, deren Ehemann ohnehin genug 

verdient, zu Hause bleiben könnten, während in erster Linie alleinstehende Frauen 

arbeiten gehen sollten, um darin eine Erfüllung, auch ohne Ehemann, finden zu 

können. Hier wird deutlich, dass das Leben einer alleinstehenden Frau als nicht 

zufriedenstellend betrachtet wurde und im Gedankengut der 1940er und 1950er 

Jahre eigentlich nur durch eine Heirat aufgewertet werden konnte. Da man sich aber 

aufgrund der ungleichen Geschlechterrelationen in der Nachkriegszeit der Tatsache 

nicht entziehen konnte, dass viele Frauen und Mütter alleinstehend waren, findet 

eine eindeutige Auseinandersetzung mit dieser Thematik in der Zeitschrift statt. 

Diese Auseinandersetzung steht allerdings immer in Zusammenhang mit 

Vorschlägen für alleinstehende Frauen und Mütter, die ihr Leben auch ohne 

Ehemann bereichern sollten, so zum Beispiel durch die Ausübung eines Berufes 

oder die Mitgliedschaft in der Sozialistischen Partei. Zwar finden sich auch immer 

wieder Briefe von LeserInnen, die beteuern, dass sie trotz Ehemann und Kinder 

arbeiten gehen wollen, da es für sie eine Bereicherung ihres Lebens bedeutet, auch 

etwas zum Familienunterhalt beitragen zu können, diese Briefe stehen aber 

eindeutig der Mehrzahl jener Briefe gegenüber, welche die Meinung vertreten, dass 

eine Frau prinzipiell zu Hause sein sollte, um dort ihren Pflichten als tatkräftige 

Hausfrau, Ehefrau und Mutter nachgehen zu können. Eine Entlastung für die 

berufstätigen Hausfrauen und Mütter wurde ab den 1950er Jahren vor allem in 

Richtung einer Technisierung des Haushaltes nach dem Vorbild Amerikas, sowie der 
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Frage, ob nicht auch Burschen einen Haushaltsunterricht besuchen sollten, 

angedacht. Von Seiten der RedakteurInnen, aber auch von Seiten der LeserInnen 

wurde darüber hinaus immer wieder die Wichtigkeit der Erholung der geplagten 

Hausfrauen betont, welche man durch die Schaffung sogenannter 

„Müttererholungsheime“ und durch den Appell an die Hausfrauen, sich ihrer 

Erholungsbedürftigkeit bewusst zu werden, erreichen wollte. 

Was die Debatte um Gleichberechtigung bezüglich des Ehe- und Familienlebens, 

sowie des Berufslebens und der Gesellschaft angeht, ist ebenso eine 

Auseinandersetzung mit diesen Themen im Zeitraum 1945 bis 1955 in der Zeitschrift 

„Die Frau“ zu finden. Hier ist allerdings auffällig, dass sich die Klagen und Wünsche 

nach einer gleichberechtigteren Stellung der Frauen innerhalb der Ehe, des Berufes 

und der Gesellschaft nicht wirklich veränderten. Die Forderungen nach mehr 

Gleichberechtigung sowohl von Seiten der LeserInnen als auch der RedakteurInnen 

bleiben in meinem Untersuchungszeitraum von zehn Jahren relativ gleich. Dies ist 

ein Indiz dafür, dass sich in den Jahren 1945 bis 1955 nicht wirklich etwas an der 

Stellung der Frau in der Gesellschaft, sowie auch im Eheleben und im Beruf geändert 

hat. Trotzdem dürfen aber die Forderungen der RedakteurInnen und der LeserInnen 

nach mehr Gleichberechtigung nicht unbeachtet bleiben, da sie sozusagen als 

Grundstein für jene Gesetzesänderungen zu Gunsten der Frauen angesehen werden 

können, die sich ab den 1970er Jahren langsam durchzusetzen begannen.  

Abgesehen von den mittels der qualitativen Inhaltsanalyse untersuchten Kategorien 

und deren Ergebnissen, kann ich aufgrund der Analyse der Zeitschrift „Die 

Frau“ bezüglich des Alltags von Frauen im Nachkriegsösterreich feststellen, dass 

dieser, besonders in den Jahren 1945 bis 1950, in erster Linie von Sorgen und Nöten 

geprägt war. Dinge, die heute Selbstverständlichkeiten sind, wie beispielsweise 

Kleidung und Schuhe zum Anziehen zu haben, ein warmes Mittagessen ohne 

Probleme zubereiten zu können, oder aber auch jederzeit einkaufen gehen zu 

können, waren in diesen Jahren keinesfalls selbstverständlich. Die Nachkriegszeit 

und der Alltag vieler Frauen war durch Verzicht und Improvisation gekennzeichnet, 

was sich in allen möglichen Lebensbereichen, sei es Wohnen, Essen, Schlafen, 

Waschen oder Einkaufen, bemerkbar machte. Ich glaube nicht, dass es heutzutage 

auch nur annähernd möglich ist, sich diese Belastungen, die viele Frauen, sowie 

auch Männer, durchmachen mussten, vorstellen zu können. Gerade der Blick in eine 

Zeitschrift aus dieser Zeit macht aber deutlich, dass die unmittelbare Nachkriegszeit 
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zwar einerseits von der Freude geprägt war, dass der Krieg nun vorbei war, 

andererseits aber das Elend und die Sorgen vieler Menschen mit dem Kriegsende 

noch lange nicht überstanden waren. 

Bezüglich der Frauenpolitik der SPÖ lässt sich anhand der Analyse der Zeitschrift 

festmachen, dass diese zwar einerseits von einem emanzipatorischen Denken 

gekennzeichnet war, das aber andererseits nur bis zu einem gewissen Grad 

umgesetzt und an die LeserInnen beziehungsweise WählerInnenschaft vermittelt 

werden konnte. Aufgrund der Tatsache, dass die sozialistische Frauenorganisation 

wie auch ihre Zeitschrift sehr stark von der männerdominierten Partei der SPÖ 

abhängig war, konnte man die Wünsche und Anregungen in Richtung einer stärkeren 

Gleichberechtigung der Frauen, die innerhalb der sozialistischen Frauenorganisation 

vorhanden waren, nur bis zu einem gewissen Grad aussprechen und vermitteln.  

So kann aufgrund meiner Analyse festgestellt werden, dass, wenn es Proteste von 

Seiten der Frauen von 1945 bis 1955 Jahren gab, die Zeitschrift „Die Frau“ nicht der 

richtige Ort dafür war. Gründe dafür sind im Programm der SPÖ, dem Leitbild der 

Frau als Hausfrau und Mutter, sowie der allgemeinen gesellschaftlichen und 

politischen Lage nach 1945 zu finden. Die Themen und Inhalte der Zeitschrift, auch 

bezüglich meiner untersuchten Kategorien, blieben im sozialistischen Rahmen dieser 

Zeit und weichen kaum davon ab. Dies lässt sich vor allem damit begründen, dass 

die Zeitschrift „Die Frau“ einerseits der Wahlwerbung der SPÖ dienen sollte und 

andererseits auch keine politischen Konflikte mit den anderen Parteien oder 

WählerInnen herbeiführen sollte.  

Abschließend möchte ich an dieser Stelle noch auf meine zu Beginn der Arbeit 

formulierte These hinweisen, welche auf die Historikerinnen Irene Bandhauer- 

Schöffmann, Ela Hornung und Eva Cyba aufbaut, und folgendermaßen lautet:  

Die Frauenerwerbsarbeit, die die Grenzen geschlechtsspezifischer Verhaltensmuster 

in der unmittelbaren Nachkriegszeit faktisch sprengte, von der Mehrheit der Männer 

und Frauen aber ausdrücklich als eine vorübergehende Notmaßnahme verstanden 

wurde, blieb im Hinblick auf eine tiefgreifende Veränderung der 

Geschlechterverhältnisse, zumindest was die Jahre 1945 bis 1955 betrifft, ohne 

Konsequenzen.451  

                                                           
451

 Vgl. BANDHAUER- SCHÖFFMANN, Irene; HORNUNG, Ela: Vom „Dritten Reich“ zur Zweiten 

Republik. Frauen im Wien der Nachkriegszeit. In: GOOD, David F. (Hg.): Frauen in Österreich. 
Beiträge zu ihrer Situation im 19. Und 20. Jahrhundert. Wien: Böhlau, 1994. S. 246. Und: CYBA, Eva: 
Modernisierung im Patriarchat. Zur Situation der Frauen in Arbeit, Bildung und privater Sphäre 1945 



 

177 

Durch die Analyse der Zeitschrift „Die Frau“, sowie durch die intensive 

Auseinandersetzung mit einschlägiger Forschungsliteratur zum Thema 

Vereinbarkeitsproblematik von Erwerbstätigkeit, Haushalt und Familie, der Rolle der 

Hausfrau, Ehefrau und Mutter, sowie der Debatte um Gleichberechtigung bestätigt 

sich diese These eindeutig. Allerdings, und darauf möchte ich hier nochmals 

ausdrücklich hinweisen, ist im Gedankengut vieler Frauen, sowie der organisierten 

Frauenpolitik der Jahre 1945 bis 1955 eine klare Auseinandersetzung mit den 

genannten Problematiken vorhanden, welche zwar einerseits durch die 

vorherrschenden Geschlechterbilder und -zugehörigkeiten der 1940er und 1950er 

Jahre nicht so leicht umzusetzen war, andererseits aber bereits angedacht wurde 

und folglich auch oder zumindest teilweise in den Jahrzehnten nach 1955 umgesetzt 

werden konnte. So kann ich die These zwar einerseits bestätigen, andererseits aber 

auch erweitern, da die mittels der qualitativen Inhaltsanalyse untersuchten 

LeserInnenbriefe, Titelseiten und Leitartikel zeigen, dass von Seiten vieler Frauen 

und Mitglieder der Sozialistischen Frauenorganisation Lösungswege hinsichtlich 

einer Verbesserung der Doppelbelastung angedacht wurden, was wiederum bestätigt, 

dass man Frauen nach 1945 nicht mehr völlig aus dem Berufsleben drängen konnte 

und auch nicht wollte. Ebenso lässt sich dies bezüglich dem Wunsch nach einer 

gleichberechtigteren Stellung von Frauen im öffentlichen und privaten Bereich 

feststellen, denn auch hier lassen sich viele Beschwerden aus den LeserInnenbriefen, 

Titelseiten und Leitartikeln herauslesen, sowie auch bereits Vorschläge und 

Anregungen, um mehr Gleichberechtigung zu erreichen.  

Der Verdienst dieser Arbeit könnte somit vielleicht darin liegen, erneute 

Untersuchungen, auch anderer Quellen der Jahre 1945 bis 1955, anzuregen, um so 

vielleicht eine noch größere Erkenntnis über das Frauen- Nachkriegsleben in 

Österreich und dem Umgang mit der Vereinbarkeitsproblematik von Haushalt, 

Familie und Beruf, sowie der Gleichberechtigungsdebatte erzielen zu können.  
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Anhang 

Die Rubriken der zehn Jahrgänge der Zeitschrift „Die Frau“ von 1945 bis 1955:  

 

1945: TITEL: „Die Frau“.  

Es gab 9 Ausgaben in diesem Jahr, mit jeweils 8 Seiten. Die Zeitschrift kostete 20 

Groschen.  

Wiederkehrende Rubriken: Politik der Woche, Berichte über wichtige sozialistische 

Frauen Österreichs- von Gabriele Proft, „Von Frau zu Frau“, „Der Garten“, „Ursula“- 

Fortsetzungsgeschichte von Ernst Preczang, „Zorngickel und Rosenschnäuzchen“ – 

von Fritz Kurz, Gedichte, Haushaltssorgen berufstätiger Frauen, Lexikon „Die Frau“, 

„Gute Küche- auch heute“;  

 

1946: TITEL: „Die Frau“, ab Nr. 35: „Die Frau mit der Beilage die Unzufriedene“, 

ab Nr. 38: „Die Frau vereinigt mit: Die Unzufriedene“. 

 Im 2. Jahrgang gab es 52 Ausgaben, wobei die Seitenzahl in der zweiten Hälfte des 

Jahres auf bis zu 12 Seiten anstieg. Die Zeitschrift kostete weiterhin 20 Groschen. 

Wiederkehrende Rubriken: Politik der Woche, Hallo Kinder, „Zorngickel und 

Rosenschnäuzchen“, „Ursula“, „Von Frau zu Frau“, „Gute Küche- auch heute“, 

Garten, Kinder/ Eltern basteln für Eltern/ Kinder- abwechselnd, Lexikon „Die Frau“, 

Unsere Elternhilfe, Blumen im Heim, „Kleidersorgen“, Modebeilage, wiederkehrende 

Artikel über Gassorgen;  

 

1947: TITEL: „Die Frau vereinigt mit: Die Unzufriedene“, ab Nr. 45/46: „Die Frau 

früher: Die Unzufriedene“. 

Im 3. Jahrgang gab es wiederum 52. Ausgaben mit einem Umfang von 8 bis 12 

Seiten. Die Zeitschrift kostete 20 Groschen, ab der 36./37. Auflage fortlaufend 30 

Groschen.  

Wiederkehrende Rubriken: Unser tägliches Turnen, Gute Küche- auch heute, Unsere 

Elternhilfe, Die Romanleserin(Beilage)- „Die Verteidiger“ von Franz Höllering, und 

„Staatsanwalt Jordan“ von Hans Land,  Kleidersorgen, Unsere Kinderseite, „Die 

Unzufriedene“- LeserInnenbriefe, Unser Rechtsfreund, Lexikon „Die Frau“, Wir wollen 

gesund bleiben, Gedichte, Unsere Heimkehrerfürsorge, „Mitzi“- Gedichte mit 

Zeichnungen zu aktuellen Themen- eher lustig, „Was war los“- aktuelle (politische) 

Themen, ab Nr. 38 „Wir lernen kochen“ mit Küchenchef Franz Ruhm, „Weihnachten 
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der Solidarität“- ab November bis Ende Dezember, Unsere vier Wände, Blumen im 

Heim, „Man lernt nie aus“- Haushaltstipps, „Guter Rat ist billig“- Haushaltstipps, Neue 

Bücher, Kriegsgefangene grüßen, oftmals Kreuzworträtsel- auch für Kinder,  ab Nr. 

12 neuer Roman „Herr und Mädchen. Eine Liebesgeschichte“ von Karin Michaelis, 

ab Nr. 50 neuer Roman „Reisen Sie ab, Mademoiselle“ von Adrienne Thomas, ab Nr. 

51 neuer Roman „Frau Sixta“ von Ernst Zahn;  

 

1948:TITEL: „Die Frau früher: Die Unzufriedene“.  

Der 4. Jahrgang beinhaltet 53 Ausgaben zu je 30 Groschen. Die Seitenzahlen 

steigen in diesem Jahr auf 12 bis 16 Seiten an.  

Wiederkehrende Rubriken: Was war los?, Wir lernen kochen mit Küchenchef Franz 

Ruhm, Die Romanleserin: „Reisen Sie ab, Mademoiselle von Adrienne Thomas und 

„Frau Sixta“ von Ernst Zahn, Mitzi, Blumen im Heim, Kleidersorgen, „Die 

Unzufriedene“, Hilf die selbst, Lexikon „Die Frau“, Neue Bücher, Unsere Elternhilfe, 

Gute Küche- auch heute, Wir wollen gesund bleiben, Guter Rat ist billig, Unsere 

Kinderseite, Gedichte, Unsere vier Wände, Man lernt nie aus, Unsere Vermißten, 

Das Recht auf Schönheit, Unser Rechtsfreund, Nr. 17 erstes Flugblatt: „Wien bleibt 

Wien“, Warum, Wir wachsen, ab Nr. 25 neuer Roman: „Am Rande des 

Abgrunds“ von Ernest Ermad, Morgenturnen für Mutter und Kind, Wir lernen 

Esperanto, ab Nr. 40 neuer Roman: „Seltsame Reise“ Novelle von Michael Hauard, 

jede Woche: Turn- und Sporttipps, ab Nr. 43: Unser Baby, Politik in der Küche;  

 

1949:TITEL: „Die Frau früher: Die Unzufriedene“. 

Dieser Jahrgang beinhaltet 52 Ausgaben zu je 16 Seiten und 30 Groschen. 

Wiederkehrende Rubriken: Was war los?, Neue Bücher, Wir lernen kochen mit 

Küchenchef Franz Ruhm, Guter Rat ist billig, Die Romanleserin: „Madame Curie“ von 

Eve Curie, und „Allerseelen“ von Rudolf Greinz, Unsere Elternhilfe, Kleidersorgen, 

Unsere Kinderseite, „Die Unzufriedene“, Wir lernen Esperanto, Lexikon „Die Frau“, 

Gute Küche- auch heute, Das Recht auf Schönheit, Unser Baby, Kurioses aus aller 

Welt, Politik in der Küche, Wir wollen gesund bleiben, Mitzi, Man lernt nie aus, Wir 

wachsen, Blumen im Heim, in den Wintermonaten: „Zwa Brettln und a gführiger 

Schnee“, Wer rät richtig?, ab Nr. 25 neuer Roman: „Einen Sommer lang“ von Anna 

Schrott, der Titel „Kleidersorgen“ kommt nicht mehr so oft vor- nur mehr Modetipps 

und Schnittmuster- die separat angefordert werden können, viel Wahlwerbung, „Das 
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Küchen- ABC für Neuvermählte oder die es werden wollen“, Aus dem Tagebuch 

einer jungen Mutter, Stenographieecke, ab Nr. 40 neuer Roman: „Ende und 

Anfang“ von Hermynia zur Mühlen; 

 

1950:TITEL: „Die Frau früher: Die Unzufriedene“. 

52 Ausgaben. 16- 20 Seiten, 30 Groschen;  

Wiederkehrende Rubriken: Was war los?, Stenographieecke, Die Romanleserin: 

„Ende und Anfang“ von Herymnia zur Mühlen, und „Einen Sommer lang“ von Anna 

Schrott, Modetipps, „Zwa Brettln und a gführiger Schnee“, Unsere Kinderseite, „Die 

Unzufriedene“, Lexikon „Die Frau“, Gedichte, Wir lernen Esperanto, Unsere vier 

Wände, Aus dem Tagebuch einer jungen Mutter, Kuriositäten aus aller Welt, Mitzi, 

Rezepte, ab Nr.48: Werbung für die Ausstellung „Die Frau und ihre Wohnung von 

2. – 26. 12. in Wien im Messepalast, Unsere Meinung über Filme, immer mehr 

Werbeanzeigen, Gymnastik für Sport und Spiel, ab Nr. 7 neuer Roman: „Der 

Fährmann Adrian Risch“ von Ernst Zahn, Frau Mitzis Modeschau, Das Recht auf 

Schönheit, Nr. 10: Geschichte über D.P.- Displaced Persons, „Der geplante 

Kleiderkasten“ statt „Kleidersorgen“, Rezepte aus anderen Ländern (z.B. Wie kocht 

die Russin/ Italienern,…?), Wir lernen schwimmen, immer mehr Beiträge zum Thema 

Urlaub, ab Nr. 17 neuer Roman: „Peter kehrt heim“ von M. Klettenhofer, immer 

wieder Berichte über bedeutende Frauen, ab Nr. 35 neuer Roman: „Das 

Gemeindekind“ von Maria von Ebner- Eschenbach, immer wieder Kurzgeschichten 

von Herymnia zur Mühlen, ab Nr. 48 neuer Roman „An der Grenze“ von Judith Cenkl;  

 

1951:TITEl: „Die Frau früher: Die Unzufriedene“ 

52 Ausgaben; 16- 20 Seiten; 30 Groschen, ab Nr. 23: 50 Groschen; 

Wiederkehrende Rubriken: Was war los?, Die Romanleserin: „An der Grenze“ von 

Judith Cenkl, und „Das Gemeindekind“ von Maria von Ebner- Eschenbach, 

Gymnastik für Spiel und Sport, Unsere Meinung über Filme, Mitzi, Mode- 

Schnittmuster zum Bestellen, Unsere Kinderseite, „Die Unzufriedene“, Lexikon „Die 

Frau“, Stenographieecke, Blumen im Heim, Neue Bücher, Gedichte, Was sollen wir 

essen?- Rezepte, Wir lernen Esperanto, Wir wachsen, immer mehr Werbeanzeigen, 

Artikel über Kindererziehung- Tipps und Ratschläge für Eltern beziehungsweise für 

die Mutter, viele Artikel über die Ausstellung „Die Frau und ihre Wohnung“- Was hat 

unsere Ausstellung gebracht?, 3 pädagogische Artikel: Drei aus meiner Klasse, Über 
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Geschlechtskrankheiten, Erzählungen von Hermynia zur Mühlen: Tod 20. März: 

Artikel über sie, Gartentipps, Einrichtungstipps: „Die Frau und ihre Wohnung“, 

Frauentag 1951, Hauswirtschaft einmal anders, Schönheitstipps, ab Nr. 17 neuer 

Roman: „Rebecca“ von Daphne du Maurier, Über Frauenkrankheiten, 

Nachdenkliches, ab Nr. 23: nicht mehr „Die Unzufriedene“ sondern „Briefe an Die 

Frau“, Wie koche ich richtig?, ab Nr. 27 neuer Roman: „Ein Bekenntnis“ von Theodor 

Storm, ab Nr. 35 neuer Roman: „Verena Stadler“ von Ernst Zahn, ab Nr. 49 neuer 

Roman: „Aus der Tiefe“ von Marianna Lukas, Die praktische Hausfrau, Urlaubtipps, 

Die „glücklichen“ Jahre, Unsere vier Wände;  

 

1952: TITEL: „Die Frau früher: Die Unzufriedene“ 

52 Ausgaben, 20 Seiten, 50 Groschen; 

Wiederkehrende Rubriken: Was war los?, Wir lernen Esperanto, Die Romanleserin: 

„Aus der Tiefe“ von Marianne Lukas, und „Rebecca“ von Daphne du Maurier, Unsere 

Kinderseite, Mitzi, Modetipps, Die praktische Hausfrau, Unsere Meinung über Filme, 

Briefe an „Die Frau“, Lexikon „Die Frau“, Wir wachsen, Rezepte, Nachdenkliches, Die 

Übung der Woche, Schönheitstipps- Kosmetiktipps, Vortragsprogramm der 

Ausstellung „Die Frau und ihre Wohnung“, ab Nr.3 neuer Roman: „Die Magd“ von 

Marlen Haushofer, Die „glücklichen“ Jahre, Eltern- und Erziehungstipps, 

Medizinische Neuigkeiten aus Wien, Unsere Stenographieecke, Was jede Mutter 

über Kinderkrankheiten wissen sollte, Gymnastik für Sport und Spiel, Rund um das 

Buch, Die Frau und ihre Wohnung, ab Nr. 42 neuer Roman: „Reise ins Licht“ von 

Marcella d´ Arle, Sitten- Unsitten, Die Zahl der Woche, bereits sehr viele 

Werbeanzeigen;  

 

1953: TITEL: „Die Frau früher: Die Unzufriedene“. 

52 Ausgaben, 20- 24 Seiten, 50 Groschen; es befinden sich nicht mehr nur 

Zeichnungen, sondern teilweise auch Fotographien in der Zeitschrift; 

Wiederkehrende Rubriken: Nachdenkliches, Sitten- Unsitten, Rezepte, Neue Bücher, 

Unsere Meinung über Filme, Übung der Woche, Die Romanleserin: „Reise ins 

Licht“ von Marcella d´ Arle, und „Aus der Tiefe“ von Marianne Lukas, Gedichte, Die 

„glücklichen“ Jahre, Unsere Kinderseite, Modetipps- Schnittvorlagen zum Bestellen, 

Mitzi, Die praktische Hausfrau, Echo Echo Echo, Gartentipps, Lexikon „Die Frau“, 

Briefe an „Die Frau“, Wir wachsen, Auskünfte über Heimkehrer, Wir lernen Esperanto, 
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Bild der Woche- Foto, Infos über verschiedenste Krankheiten, Schönheitstipps, 

Vortragsprogramm der Ausstellung „Die Frau und ihre Wohnung“, Die Zahl der 

Woche, „Frauenarbeit im Parlament, Gespräche mit Nationalrätinnen“- zwei Artikel, 

ab Nr. 5 neuer Roman: „Christa und die Wirklichkeit von Wilhelm Anton Orley, 

Wissenschaft in der Küche, ab Nr. 19 neuer Roman: „Der Weibertrotzhof“ von Judith 

Cenkl, ab Nr. 27 neuer Roman: „Per und Petra“ von Karl Maria Frank, Urlaubtipps 

(Werbungen),  Der geplante Kleiderkasten, Doppelseite nur mit Werbeanzeigen;  

 

1954: TITEL: „Die Frau früher: Die Unzufriedene“. 

52 Ausgaben, 20 – 24 Seiten, 50 Groschen, ab Nr. 14: 70 Groschen; ab Nr. 37: 

teilweise rote Farbe am Titelblatt, zur Hervorhebung von Romantiteln; bereits viele 

Fotos in der Zeitschrift; 

Wiederkehrende Rubriken: Nachdenkliches, Rezepte, Wir lernen Esperanto, Mitzi, 

Bild der Woche, Die Romanleserin: „Per und Petra“ von Josef Maria Frank, und „Der 

Weibertrotzhof“ von Judith Cenkl, Die „glücklichen“ Jahre, Echo Echo Echo, Unsere 

Kinderseite, Eltern- und Erziehungstipps, Der geplante Kleiderkasten, Übung der 

Woche, Die praktische Hausfrau, Briefe an „Die Frau“, Vortragsprogramm der 

Ausstellung „Die Frau und ihre Wohnung“, Die Zahl der Woche, Was war los?, Was 

soll ich lesen?, Neue Bücher, Wir wachsen, Lexikon „Die Frau“, Sitten- Unsitten, Die 

gute Tat der Woche, ab Nr. 11 neuer Roman: „Das Glück wird nicht verschenkt“ von 

Roman von W. A. Orley, immer wieder werden bedeutende weibliche 

Persönlichkeiten vorgestellt- auch aus anderen Ländern, ab Nr. 40 neuer Roman: 

„Das Weihnachtsgeschenk“ von Ernst Lothar, ab Nr. 43 neuer Roman: „Der Onkel 

aus Amerika“ von Judith Cenkl, Seite 7- Die Zeppelfamilie, Aus unserer Welle- 

Fragen und Antworten zum Radio, Unsere Meinung über Filme, viele Werbeanzeigen 

2- 3 Seiten!;  

 

1955: TITEL: „Die Frau früher: Die Unzufriedene“. 

53 Ausgaben, 24 Seiten; 70 Groschen; auf den Titelseiten aber auch in der 

Zeitschrift wird oft für andere Bundesländer geworben; 

Wiederkehrende Rubriken: Was war los?, Was soll ich lesen?, Nachdenkliches, Bild 

der Woche, Wir lernen Esperanto, Seite 7- die Zeppelfamilie, Unsere Meinung über 

Filme, Die Zahl der Woche, Die Romanleserin: „Das Weihnachtsgeschenk“ von Ernst 

Lothar, und „Der Onkel aus Amerika“ von Judith Cenkl, Die „glücklichen“ Jahre, 
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Unsere Kinderseite, Briefe an „Die Frau“, Vortragsprogramm der Ausstellung „Die 

Frau und ihre Wohnung“, Modetipps, Neue Bücher, Wir wachsen, Lexikon „Die Frau“, 

Rezepte, Mitzi, Die praktische Hausfrau, immer wieder Vorstellung berühmter 

weiblicher Persönlichkeiten (auch aus anderen Ländern), Echo Echo Echo, Artikel 

über Krankheiten, Übung der Woche, Die gute Tat der Woche, ab Nr. 6 neuer Roman: 

„Unter dem Joch“ von Ottokar Waneck, ab Nr. 10 neuer Roman: „Helene 

Willfüer“ von Vicki Baum, Gedichte, Garten- und Pflanzentipps, Werbungen für 

Urlaub in der Heimat, Schönheits- und Kosmetiktipps, 5. November 1955: 10 Jahre 

„Die Frau“ 
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Abstract 

In der vorliegenden Arbeit werden anhand der qualitativen Inhaltsanalyse die 

LeserInnenbriefe, Leitartikel und Titelseiten der sozialidemokratischen Zeitschrift „Die 

Frau“ von 1945 bis 1955 untersucht. Die Analyse baut auf zwei Fragestellungen auf. 

Erstens soll herausgefunden werden, wie mit der Vereinbarkeitsproblematik der 

Frauen von Haushalt, Familie und Erwerbstätigkeit umgegangen und wie diese in der 

Zeitschrift aufgezeigt wurde. Zweitens soll untersucht werden, wie mit der Debatte 

um Gleichberechtigung umgegangen und wie ebenso diese in der Zeitschrift 

aufgezeigt wurde. Die beiden Fragestellungen ergaben sich aus dem Kontext 

einschlägiger Forschungsliteratur zum Frauen- Nachkriegsleben in Österreich sowie 

zur Organisierten Frauenpolitik der SPÖ der Jahre 1945 bis 1955. Ebenso habe ich 

auf Grundlage dieser Forschungsliteratur, sowie den Inhalten der Zeitschrift „Die 

Frau“, vier Hauptkategorien entwickelt (1. Die Rolle von Hausfrauen, Ehefrauen und 

Müttern, 2. Erwerbstätigkeit von Frauen, 3. Vereinbarkeit von Erwerbstätigkeit, 

Haushalt und Familie, 4. Debatte um Gleichberechtigung), sowie einige 

dazugehörige Unterkategorien, anhand welcher ich die LeserInnenbriefe, Leitartikel 

und Titelseiten bezüglich der oben genannten Fragestellungen untersucht habe. 

Meine These lehnt sich an die Historikerinnen Irene Bandhauer- Schöffmann, Ela 

Hornung und Eva Cyba an und besagt, dass trotz der Frauenerwerbsarbeit in der 

unmittelbaren Nachkriegszeit, die von der Mehrheit der Männer und Frauen 

ausdrücklich als eine vorübergehende Notmaßnahme begriffen wurde, heute 

trotzdem davon ausgegangen werden kann, dass diese Frauenarbeit im Hinblick auf 

eine tiefgreifende Veränderung im Geschlechterverhältnis ohne Konsequenzen 

blieb.452 Aufgrund der qualitativen Inhaltsanalyse lässt sich feststellen, dass sich die 

These größtenteils bestätigt und ich sie nicht relativieren konnte. Allerdings ergab 

sich aus der Analyse eine eindeutige Tendenz der LeserInnen und RedakteurInnen 

in Richtung einer fortschrittlichen Auseinandersetzung mit den genannten 

Problematiken, sowie eine Reihe an Lösungsvorschlägen, welche in den 

Jahrzehnten nach 1955 dann auch nachweislich langsam umgesetzt werden konnten. 

                                                           
452

 Vgl. BANDHAUER- SCHÖFFMANN, Irene; HORNUNG, Ela: Vom „Dritten Reich“ zur Zweiten 

Republik. Frauen im Wien der Nachkriegszeit. In: GOOD, David F. (Hg.): Frauen in Österreich. 
Beiträge zu ihrer Situation im 19. Und 20. Jahrhundert. Wien: Böhlau, 1994. S. 246. Und: CYBA, Eva: 
Modernisierung im Patriarchat. Zur Situation der Frauen in Arbeit, Bildung und privater Sphäre 1945 
bis 1995. In: SIEDER, Reinhard (Hg.): Österreich 1945- 1995. Gesellschaft Politik Kultur. Wien: Verlag 
für Gesellschaftskritik, 1995. S. 441. 
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